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Alle Rechte vorbehalten. 


Sri die Kirche in ihrer heutigen Geftalt ihren Be- 
ruf: die Bethätigung und Ausbreitung des Chriftentums zu. 
fördern? erreicht je ihren Zweck: zu jammeln und zu erleuchten ? 

Sch jage: nein, und jage damit nur das, was Millionen 
denfen — einige flar empfinden, andere unflar ahnen. 

Und woher dies „rein“? — aus der tiefinnerften Ueber- 
zeugung, daß die Kirche uns nicht die Wahrheit lehrt, indem 
fie jagt, Chrijtus jer ein Gott gewejen und daß fie etwas 
Unmögliches von uns verlangt, indem fie fordert, daß wir 
glauben jollen „an Sejum Chriftum wahrhaftigen Gott 
vom Vater in Ewigfeit geboren“. | 

Eine Anregung dazu zu geben, daß Die Slieche Dieje 
Forderung fallen läßt und daß auf Grund der dadurc) ge- 
twonnenen Anjchanumg ji alle Chriften wieder im einer 
einzigen großen Kiche — das tft im Chriftentum — im 
reinen, wahren, ungefäljchten Chriftentum zujammen finden — 
dazu nehme ich die Feder in die Hand. 


Was ift denn die Kirche? — „eine Emrichtung” Num 
fagen die Einen „eine göttliche”, die Anderen „eine menfchliche“ ; 
— ich lafje Beides gelten. Injfoweit nämlich die Kirche dazır 
dient, die Neligion zu fördern, erfüllt fie einen göttlichen DBe- 
ruf — alles drum und dran ift menschlich: „Göttlich denken, 
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menfchlich Handeln“ — mehr konnten auch die nicht thun, die 
einst eine Kirche jchufen, die fie dann ausbauten, verjchlechterten 
und wieder verbefferten und die fie jeht in verschieenerlei Se- 
jtalt vertreten. k 

Ganz etwas Anderes it die Neligion — tft dag Chriftentum. 

Die Religion ift feine Einrichtung. Unter Neltgion verftehe 
ich die Bewahrung des göttlichen Funfens, der uriprünglich tr 
jedem Menjchen Lebt. „Gott jcehuf den Menschen Ihm zum 
Bilde“ und da Gott die Liebe tjt, jo ift der im ung gelegte 
göttliche Funke ein Saatforn der Liebe. 

Wer diefen Funken in jich erlöfchen läßt, wird reltgionslos, 
— tird gottlos. Wer diefen Funken im Stich wetter glimmen 
läßt, der leuchtet oder erwärmt allenfalls, wenn er angehaucht 
wird, d. h. wenn Andere ihn zu einer Lrebeshandlung anregen; 
er dämmert dahin, nicht falt, nicht warm, nicht Dunkel aber 
auch nicht Ficht, im beiten Falle Anderen nicht im Wege, jelten 
aber auch Anderen zum Nuben. — 

Nur wer den Liebesfunfen in fich zur hellen Flamme an- 
facht, der erwärmt, der erleuchtet. Je mächtiger die Flamme in 
ihm Todert, in Ddejto innigeren, dejto bewußteren Verfehr tritt 
er mit jenem Gott; mit jeder Liebesempfindung offenbart fich 
Gottes Wejen faßlicher in ihm, mit jeder Liebeshandlung wird 
der Gottesgedanfe fraftvoller in ihm; immer Lichter, in immer 
flarerer, immer faßlicherer Geftalt tritt das Wejen der allum- 
fajjenden Liebe vor ihn und er begreift, „daß Gottes Lieb 
unendlich 1ft”, er begreift e3 und nım er den Bater in der 
Liebe erfannt Hat und empfunden, daß er von der „gleichen 
Art“ it, daß diefelbe Liebe in ihm lebt — num nennt er Sich 
freudig ein Gottesfind. 

Das ijt meine Borftelling von Religion. — 
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Und das Chriftentum? Das Chriftentum ist eine Religion, 
it meine Religion, it Ihre Neligion, geehrter Lefer, — ift 
die Neligton, als deren Stifter wir Chriftum anfehen, infofern 
Er uns gejagt hat, wie wir die von dem gewaltigen Gejeb- 
geber Miojes aufgeftellten zehn Gebote auffafjen und befolgen 
jollen. Mofes ftellte das „was" Gott will durch ein Gejeß 
feit, Chriftus durchgeiftete dies „was“ mit der in Ihm licht 
geivordenen Crfenntniß vom Wejen Gottes — „Gott ift die 
Liebe” — und predigte umS das „wie“ es gejchehen jolle. 
„Sor habt gehört, daß zu den Alten gejagt ft — Ich aber 
age Euch”. Dartır Itegt fern Oegenjaß, fondern eine Vervoll- 
fommmung, und injofern jich Diefe Bervollfommmung durch 
Gefinnung und That bewahrheitet, ift das Chriftentum die 
vollfommenfte Religion. 

Den Prediger diefer Religion, der ung zu Diefer Bervoll- 
fommmung und jomit zum Heil unferer Seele verholfen, nennen 
wir gern unferen Hetland; Seine Lehren, zu denen wir ung be= 
fennen, find unjer Evangelium, auf das wir fchiwören — Dies 
Alles aber ohne Ihn als Gott zu betrachten. — 3 giebt 
nur Einen Gott, das ift unjer Aller Gott, das ijt zwar auch 
der Vater Seju Chriftt, nicht aber evit, wie e8 ung in der Stirche 
vorgebetet wird, „Durch Denjelbigen“ auch unjer Vater; 
Er ift unfer Vater von Urbeginn an und durch Sich jelbft. 

Diefer Eine Gott wohnt in jedes Menjchen Herzen; ein 
Haus ift aljo die Menjchheit, die Menschheit in der Begrenzung, 
als fie Ihn, den Einen Gott anerkennt, Ihn tin der vom 
Heiland gepredigten Liebe offenbart fieht, und Ihn anbetet — 
anbetet aber nicht anders, al3 „im Geift und in der Wahr- 
heit". — 

Die Neligion ift aljo ein allgemeiner, das Chrijtentum ein 
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beitimmter Begriff; die Kirche aber it eine Einrichtung, Die, 
jo göttlich auch ihr Gedanke, doch „von Menjchenhänden gemacht 
it". Das Schliegt nicht aus, daß in richtiger Auffaffung vor= 
ftehender Auseinanderjeßung für den Uxchrijten der Begriff: 
Religion, Chriftentum, Kirche in einer Empfindung zujammen 
fällt. Der allgemeine Zwed it die Neligton, der bejondere das 
Chrijtentum, zu Beiden it die Kirche das Mittel, it ein Mittel, 


und ift — ehrlich Heraus — im ihrer jegigen Gejtaltung ein 
jehr wenig wirfjames Mittel. 
Niejo? 


E3 jteht Doch Für jeden Ddenfenden Menfchen feit, daß 
die Kirche als einzigen Ywed die Erziehung des Menschen zur 
Neligtofttät, die Anregung zum chriftlichen Lebenswandel ans 
jehen darf; einzig hierin Ktegt thre Dafems-Berechtigung. Von 
der Verjchiedenartigfeit der Auffallung, wie fte diejen Zweck er- 
reichen fan und welcher Maßnahmen fie fich Dazır bedient, 
jehen wir ganz ab. 

Weiter fteht aber als oberjter Exziehungsgrundjag Felt, 
daß man nichts Unmögliches verlangen darf. Thut man 
dies in amfcheinend unwejentlichen Dingen und thut eS geiftig 
AbHängigen, aljo Kindern und Unverftändigen gegenüber, jo 
verwirrt man höchitens die Begriffe von „müffen und fönnen“, 
von „jollen und wollen“, von „Dürfen und mögen". — Berlangt 
der mit wirklicher oder vermeintlicher Gewalt ausgerüftete Er- 
zicher aber vom jelbitdenfenden und jelbjtbewußten Menfchen 
Unmögliches, jo zwingt er zum Ungehorjam, reizt den Webel- 
wollenden zu Auflehnung und Abfall, macht den Beifergefinnten 
irre an fich und büßt auch bei den ergebenften Anhängern am 
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eigenen Anjehen, — das „eigene Anjehen“ aber ift die Grumd- 
gewalt, durch die der Erzieher auf feine Lehrbefohlenen wirkt. 

Sch behaupte nun, daß die Kirche etwas LUnmögliches 
verlangt, wenn fie uns auffordert, zu glauben, Sejus CHriftus 
jet ein Gott gewefen. — 

Glauben fan ich nur das, was fich mir entweder im 
irgend einer faßlichen Yorm daritellt, offenbart, oder was mir 
von einem anderen, mic glaubhaft erfcheinenden Menschen über- 
zeugend verjichert wird. — 

An Einen Gott fan ich glauben, dem Er offenbart fich 
mir täglich, jtindlich; ich empfinde Ihn in faßlicher Form in 
meinem Innern; aber Er Stellt ji mir dar alS ein Wejen, 
ein allmächtiges, allwijfendes Wejen — Er jtellt fich jedem 
Menjchen jo dar und trogdem belaftet die Kirche unjere Vor- 
jtellung mit dem unfaßbaren, ungeklärten Gedanken vom „Drei= 
einigen Gott“. — Sit der Chriftenheit mit jolcher Begriffz- 
verivirrung der Weg zur Oeligfeit erleichtert? 

Gott offenbart fich mir in der Weltgeschichte, wie im uns 
bedeutenditen Borkfommnig meines eigenen täglichen Lebens, Er 
offenbart jtch in jedem Menjchen und Hat fich für mich in er- 
fennbarjter Werje in Sefu EhHrijto offenbart, in dem Menjchen, 
in deifen Seele der göttliche Funfe am Lichtejten glühte, ımd 
der der Erfte war, der uns das Wejen der Gottheit darlegte, 
indem Er e8 „die Liebe” nannte und mich damit lehrte „ivte 
ich im Lichte wandeln joll, vom Glanz und von der Wahr- 
heit voll”. 

Daß diefer Mensch gelebt hat, glaube tch natürlich — tch 
jehe doch täglich, daß es Menschen giebt; ich glaube auch, daß 
Er die oder Ähnliche Worte gefprochen hat, wie fie ung im 
Neuen Teitament mitgeteilt werden — das find ja Möglich- 
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feiten und Möglichkeiten glaube ich, jobald ich feinen Grumd 
zum Biveifel habe. 

Glauben fann ich auch an ein Fortleben der Seele. — Ich 
habe eine ganz Elare Vorftellung davon, daß mit dem Augen 
blie, da mein Körper aufgehört hat zu leben, mein Geijt der 
iwdiichen Hülle entfteigt; wie könnte ich jonft mit dem Geift 
meiner verflärten Lieben verfehren? Diejer Geift tft ein mit be= 
wußter Voritellung behaftetes Etwas; er empfindet mit „voll 
fommener” Deutlichfeit „was er hier war und hier gethan” —, 
e3 twird jein Vorleben ihm jo wahr zum Bewußtjein gebracht, 
daß er fich über das Gute und Bofe, das er hier auf Erden 
gethban, Flar wird. Daber handelt e8 Jich natürlich nicht nur 
um die wahrnehmbaren Thaten, fondern vor allem um 
die Gefinnung; im göftlihem Sinne find ja die Oedanfen 
Thaten. 

Giebt diejfe „Klarheit” oben nun der Seele ein wonniges 
Gefühl, jo tjt fie ım Himmel, peinigt fie die Seele, jo it fie in 
der Hölle. Das fann Sedem bei einigermaßen ruhigen Denfen 
far werden; er fann es aljo glauben, weil er e8 empfindet. 
gu diefem Fortleben der Seele, zu diefem fich „im Himmel“ 
oder „in der Hölle” fühlen braucht aber Chriftus nicht Gott 
geiwefen zu jein. — 

©elbjt über die Unsterblichkeit der Seele vermag ich mir 
und vermag Ieder fich eine zum Olauben führende BVorftellung 
zu machen; fie wird zujammenfalfen mit der Vorftellung, die 
jeine Berftandegsstraft und Denk-Uebung überhaupt von Zeit 
und Naum hat — der Eine weit, der andere eng, für Jeden 
verliert fie fich ohne beitimmte Begrenzung, und das tft dan 
für ihn „die Ewigfeit”, 

Sedenfalls wird die Dauer umferes Seelen-Fortlebeng ab» 
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hängen von der Schwungfraft, mit der fie der wdifchen Hülle 
entjteigt. Diefe während unjeres Lebens auszubilden, üt Die 
Aufgabe desjelben; wir erfüllen fie einzig durch unferen Verkehr 
mit Oott. Diefer Berfehr tft e8, der ung Schon auf Erden die 
ganz fichere Borjtellung des Ienfeits, den Vorgejchmad des 
Himmels und dag VBorgefühl der Hölle giebt; — fafjen wir das 
Alles in dem einfachen Sab zujammen: wir haben ein Gewifjen. 
Aber dies Gewifien bedarf feiner Borftellung von Exbjünde, 
Gnade und Erlöjung; das Gewiffen bedarf diefer Vorjtellung 
nicht nur nicht, fie tft ihn jogar nicht heilfam, weil fie viel 
mehr geeignet it, das Gewiffen abzujtumpfen, als es zu 
Ihärfen — 


Daß em Wejen, ein Gert, aljo Gott die Welt erjchaffen, 
das jehe ich Doch; ebenjo bewußt tft mir, dag Er „den Menjchen 
Ihuf“; aber daß Diejer jelbe Geilt „einen” Menjchen „gezeugt” 
haben joll, das tjt ein Umding — aber das eben joll ich ja 
nach dem Derlangen der Kirche glauben. Ich Soll glauben, 
daß Sejus Chriftus durch einen anderen Vorgang Menjch wurde, 
al3 wir Alle e8 geivorden, und das zu glauben it unmög- 
lich. Ebenjo unmöglich ift eS natürlich, zu glauben, daß 
ein wirflich todter Menfch zum Leben erwacht, und ebenjo ın- 
möglich it e8 zu glauben, daß eine Wolfe vom Himmel 
herniederfteigt, einen Menjchen in fich aufnimmt und im der 
Aether entführt. — 

AL die jonftigen im Neuen Tejtament erzählten Vorgänge, 
daß die Himmel fich aufthaten und die Menge der himmliichen 
Heerfchaaren zu den Hirten trat, daß der Heiland auf dem 
Meere gewandelt und was der Wunder mehr, will ich gar nicht 


durchnehmen — ich behaupte: Jedes in der Bibel erzählte Ge- 
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ichehnig, das außerhalb des Bereichs der Möglichkeit Liegt, 
d. h., das mit der von Gott jelbjt gegebenen Weltenregel 
nicht im Einklang fteht, Fury gejagt: jedes behauptete Wunder 
it eine Unmwahrbeit. — | 


Sanz fern liegt e8 mir, die Männer zu tadeln, die ums 
aus irgend welchen Drange jolche Unmwahrheiten erzählt, üiber- 
mittelt haben; auch die will ich nicht tadeln, die bis heute mit 
gutem oder böfem Gewiffen von ung verlangt haben, Dieje 
Dinge zu glauben, weil fie in der Bibel jtehen und die Stirche 
ung verpflichtet, die Erzählungen der Bibel als wahre Gejcheh- 
nijje anzuerkennen, — aber von der Sirche dürfen wir ver- 
langen, daß te ihre Forderung, etwas Unmögliches zu glauben, 
fallen läßt. Wir dürfen es, demm Ste fteht mit ihrer Forderung 
nicht auf dem Boden de3 wahren Chrijtentums, fondern des 
gemakten. — Die Slicche meint ja eben das Chrijtentum 
„fonfteniven” zu dürfen; fann man e8 doch ausfprechen hören: 
die Menjchwerding CHrifti mußte den in der Bibel erzählten 
Abihluk (Himmelfahrt) finden, und wenn fie ihr nicht jo ge= 
funden hätte, hätte ihn ftch Die Kirche im Diejer Weife aus- 
denfen müfjen. — 

Bon der Kanzel herab will man uns freilich das Un- 
mögliche zu glauben erleichtern, indem gejagt wird: „wir legen 
ein Saatforn in die Erde und fehen, daß ein Halm daraus 
entiteht, ohne daß wir ung den Vorgang erklären fünnen; 
jo fünnen wir uns auch Se Auferftehung nicht erklären, aber 
darum tft fie Doch“. — Der Unterjchted it num der: den 
Borgang der Halm-Entwidelung fann ich mir freilich. nicht 
erklären, aber ich habe doch die Thatjache fchon gejehen und 
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beobachtet; ich weiß aljo, daß aus einem Korn fich der 
Halm entfaltet, aber feine Macht der Erde fünnte mich dazır 
bewegen, zu glauben, daß der einmal zu Stroh verarbeitete 
Haferhalm anderen Tags nee Früchte trage. 


Kım wird man natürlich meine Auseinanderjeßung über 
den Glauben mit der alten Erklärung niederfämpfen wollen: 
„Der Glaube tjt eine gewijje Zuverficht def, daß man hoffet 
und nicht zweifelt an dem, das man micht jtehet“. — 

Bon Erklärungen halte ich indeß überhaupt jehr wenig, 
und wer, wie ich, im praftiichen Leben, wer, wie ich, im praf- 
tiichiten, dem Soldaten-Leben, fteht, wird mir darin recht 
geben. Ich mache mir Vorjtellinigen, verfuche, mir und Anderen 
eine Sache, jelbit een Begriff anjchaulich zu machen, aber 
Alles, was man nur empfinden fan, läßt fich jehwer mit einer 
Erklärung abthun. 

Die üiberfommene Glaubens-Erflärung vollends kann ich 
durchaus nicht anerkennen. Der erite Teil geht allenfalls: 
Wenn ich ein Haferforn in den Boden thue, habe ich eine 
geiviife („gewilfe“ fol im Sinne der Bibel heigen: „feite“) 
Zuverficht, daß daraus ein Halm entjteht — ich glaube e3 aljo, 
wie man derlei Vorgänge überhaupt glaubt, d. H. mit Bor: 
behalt: da das Korır nicht etwa verdorben it, oder ein Wurm 
e3 annagt. Eine folche durch tägliche Anfang berechtigte 
Zuverficht aber ganz harmlos durch ein „und“ mit der weiteren 
Anforderung zu verbinden, daß ich nicht zweifelt joll an dem, 
das ich nicht jehe, ijt umberechtigt und wird dadurch nicht 
berechtigter, daß es im Ebräerbriefe jteht. 

Wollte ich diefe Erklärung ungeprüft gelten fajjen, jo 
müßte ich am Ende Alles gelten Laijen, was die Slirche von 
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mir verlangt, aljo Alles was in der Bibel fteht, und müßte 
jede Erklärung, wie wir fie heute noch im Katechismus haben, 
in ganzer Wörtlichfeit hinnehmen. Das müßte ich, weil ich 
ganz zufällig evangelisch bin; anders der Neformirte; anders 
der Katholif — wer ift dem num der rechte Chrijt? 

Sch meine: Jeder, der durch jeine Denfungsart und durch 
feinen Lebenswandel die Lehren Chriftt bethätigt, der ift 
ein Chrijt und der braucht fich nicht exrjt durch ein erzwungenes 
Befenntuß als Ehrift zu erweilen. — E3 fommt nicht darauf 
an, al3 was man fich befennt, jondern darauf, was man 
ist. Befennen fan ich der Menich zu allem Möglichen und 
it e8 darum noch lange nicht, weder in der That, noch im 
Welen, noch im Denken. Sein fan der Mensch nur, was er 
ijt — das tft jchredlich eifach, nicht wahr? aber gerade darum 
it 8 jo umabweisbar richtig, Wir wollen alfo Chriften 
heißen, weil wir es jein wollen und wollen nicht zugeben, daß 
man umnjere HZugehörtgfeit zu diefer Gemeimfchaft noch länger 
abhängig macht von der Berficherung: „nicht zu zweifeln an 
dem, das wir nicht jehen”. — 


E83 wird wohl, und nicht zum wenigjten von ficchlicher 
Geite jelbit, verjucht, ung tiber unfere inneren Schwierigfeiten 
hinwegzutäufchen: „man brauche das alles nur bildlich zu 
nehmen“, „die Stirche verlange gar nicht, daß man Alles würt- 
lich glaube“, „ver Glaube fer nicht Jedermann’s Ding“ (2. Th. 
IH. 2) und was der umflaven Gedanfen mehr find; aber das 
find Serlichter. 

Die Kirche verlangt, jte verlangt, in der Form wentgjteng, 
umerbittlich, daß wir Chriftum als einen Gott betrachten. Um 
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dies Verlangen zu begründen, läßt fie den Heiland augermenschlich 
geboren werden, läht ihn, wierwohl todt, zum Leben erwachen 
und läßt ihn in einer Übernatitrlichen Weile von der Erde fort- 
gehen, und das Alles muß auch die Kirche thun, fonit hat fie 
fernen Anhalt für ihre, einzig aus der Oottheit Chrifti gefolgerten 
Lehren von der Exrbjüinde, von der Gnade, von der Erlöfung 
und von der Ahrferjtehung des Fletjches. 

Diefe DVorftellungen aber find lediglich jpätere Lehren 
der Kirche, nicht etwa Erforderntjfe der Religion oder Ge- 
bote des Chriftentums, und dieje Lehren find jo gefünftelt, fo 
unflar, jo gejchraubt, und werden innerhalb der Slirchen jo ver- 
jcehteden gedeutet, daß fte unmöglich erfaßt, gefchweige denn flar 
begriffen werden können; was wir aber nicht falfen fünnen, 
fünnen und brauchen wir auch nicht zu glauben. 

Vor allem aber: wozu bedarf eS denn Diefer Lehren? 
find fie notwendig, uns Gottes Allmacht und Gottes Liebe zur 
verdeutlichen? brauche ich eines bejonderen Wunders, went 
mir doch im Gottes Weltordnung jchon das größte, das ein- 
zige, alles erledigende Wunder vor Augen fteht? brauche tch 
die Kirchen-Lehren, um Gott näher zu kommen, um meinen 
Berfehr mit Ihm inniger zur gejtalten? brauche ich fie zu emer 
redlichen Arbeit an mir felbjt, zu meer Oelbjtvervollfommz- 
nung? brauche ich fie zu meiner eigenen Seligfeit? brauche ich 
fie zum Heil meines Nächiten? zur Ausbreitung des Chrijten- 
tums ? 

Nein — ich brauche fie nicht nur nicht dazu, fie find 
mir und fie find Jedem im Wege, der da anfängt, fich erntlich 
mit ji und feinem BVBerhältnig zur Gott zu bejchäftigen, der 
dies nämlich jelbjt beforgt und nicht durch die Stieche, alfo 
durch Menjchen, für jich abmachen läßt. — Ste find im Wege 


und e3 bedarf Sahre langer, ganz unnöttger Anftrengungen, um 
mit diefem Hemmniß fertig zu werden. Die Allermeijten er- 
fahmen früher oder jpäter bei diefer Arbeit, und da fie dag 
Hemmniß nicht aus dem Wege räumen fonnten, jo Frechen fie 
darüber hinweg und befümmern fich hinterher möglichjt wenig 
darum. — Dieje Lehren müffen alfo fort, fie find dem ur- 
rütlichen Gedanken von fpäteren Menjchen Hinzugedichtet, te 
fönnen und mitfen daher von jebigen Menjchen wieder befeitigt 
werden. 


Die Kirche erfennt heute nur den als wirklichen Chrijten 
und al3 „ihr angehörend” an, der an die Gottheit Chriitt und 
zwar wörtlich, wie ich eS dargelegt habe, glaubt; dieje Menjchen 
nennt fie „PBofitive”. Ich meine freilich, daß der viel „pofitiver“ 
it, der etiwas Gegebenes glaubt; und gegeben it ung Menjchen 
eine Weltordnung; die empfinden wir, wenn wir fie auch nicht 
ergründen können, die fünnen wir alfo glauben. Was außerhalb 
diejer begreiflichen Weltordnung Liegt, it unmöglich; wir fünnen 
e3 nicht glauben, brauchen e8 nicht zu glauben, und von dem 
Augenblid an, wo ung Semand die Emficht eröffnet, pürfen 
wir e8 jogar nicht mehr glauben, fonjt werden wir unwahr; 
denn wir glauben eS von diefem Augenblicde an doch nicht 
mehr. Bielleicht bilden wir ung noch ein, zumeift aber reden 
wir 8 ung nur noch ein, daß wir noch glauben, betrügen 
jedenfalls uns jelbit und täufchen Häuftg auch noch unjere Mit- 
menschen. — 

Sch Ttehe nicht an, zu behaupten, daß wer dies hier 
gelefen, begriffen und dann ernjt und ruhig Darüber nachge- 
dacht hat, nie wieder zweifelfrei an die Gottheit Chrifti glauben 
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fann. Im veligiöfen «Dingen aber ijt jeder Glaube, der auch 
nur emen Schatten von Zweifel hat, fein Glaube mehr; in 
religtöjen Dingen it das Wort „Glaube” gleichbedeutend mit 
„Weberzeugung“. 

Dephalb fan der Glaube doch ein „Findlicher” jein. 

Sch jage das für die, die hierbet gleich mir an das Wort des 
Heilands denken: „ES jei denn, daß Ihr umfehret und werdet 
iwie die Stinder, jo fünnt Ihr nicht in das Himmelreich fommen“ 
— gewiß Eins der herrlichjten Worte und der wahrften, aber 
etwas Unmdögliches fann damit nicht verlangt fein, wird auch 
nicht verlangt. Der Heiland jagt nicht: wir follen wieder „ein 
Kind“ werden, jondern wir jollen „wie ein” Sınd werden — 
das tjt ein Unterjchied. 

Man fann wohl zeitlebens ein Endlich danfbares, ein find- 
lich anhängliches, ein Eimdlich vertrauensjeliges Wejen bleiben ; 
man fann das, was man glaubt, jo überzeugt glauben, wie 
ein Sind glaubt — aber mit der em Mal abgeftreiften Er- 
fenntniglofigfeitt fann man fich nie wieder umbhüllen — das it 
unmöglih; und all diefe gemwiljen Unmöglich keiten befämpfe 
ich, weil e8 Unmwahr heiten find, umd der Menfch joll jenn: ein= 
fach, bieder und wahr. It das Sind der, an fich veizenden, 
Anihauung dom Slapperjtorch emmal entwachjen, jo bringt 
e8 feine Macht der Erde, auch feine höhere Gewalt zu diejfer 
Auffafiung zurück — will das Jemand beftreiten ? 

Dephalb fan man fich doch die Einfalt des Herzens voll 
bewahren. 

Wenn e3 heit: jelig find die da geiftlih arm find, jo 
find damit nicht nur die gemeint, die in Fimplicher Ahnungs= 
(ofigfeit oder in dumpfer Erfenntnißlofigfeit beharren. Oewiß 
jofl ‚auch Diefen der Himmel wicht verjchlofjen fen, aber man 
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darf nicht behaupten, daß fie wegen ihrer AhnungsSlofigfert 
jelige ©eilter werden, fondern fie werden e38 trob derjelben, 
wenn nämlich fie übrigens gute Menfchen ware, umd man 
joll ja nicht denfen, daß diejen „allen“ der Himmel gehört; zu 
den Einfältigen gehören auch die, die, bei aller Klarheit, 
mit ungefünftelter Herzenseinfachheit leben und Tieben, beten und 
Handelt. — 


Sit dem überhaupt die Nechtgläubigfeit das Wejentlichite 
für emmen vechtichaffenen Chriften ? 

Sch meine: „nein“. Ich Frage toieder: wer it dem der 
vechtgläubige Ehrift? wir werden es tn alle Ewigfeit Hin nicht 
feititellen fünnen — den hriitlichen Lebenswandel aber 
können vote Schon Heut ganz flar vorzeichnen. — 

A die vielen Olaubensjäge, wie fie im Wejentlichen ihren 
gemeinjfanten Ursprung in der Annahme, Chriftus jet ein Gott 
gewejen, haben, beziehen ftch auch wieder gemeinjfam auf die 
Dinge, die wir nach dem Tode erleben jollen. Wie e3 aber im 
Senfjetts ausfieht, Das werk Ktemand, e$ fann und wird fich 
daher jeder, troß aller SKirchenlehren, jeine eigene Voritellung 
darüber machen. Der chriitliche Gedanke läßt uns nur mit 
Sicherheit am er zFortleber der Seele glauben und [ehrt uns 
eine Bergeltung erwarten; er lehrt uns, dieje Vergeltung ebenjo 
hoffen, wie fürchten. — 

Wäre e8 da num nicht bejjer, wir richteten unjer ganzes 
Sinnen darauf Hin, vor Allem unjer eigenes Erdenleben jo zır- 
geitalten, daß wir einer Vergeltung gefaßten Herzens entgegen 
jehen können? und wenn wir mit ums felbjt einigermaßen 


in Dvonumg find, daß wir dam auc an unjere Mitmenjchen 


dächten umd recht ernftlich und vecht eifrig danach ftrebten, auch 
deren Gefinnung fo zu leiten, daß ihr echt chriftliche Hand- 
lungen entwachjen? Wäre e8 nicht praktischer, den Meenfchen 
immer und immer wieder darauf hinzuweiler, wie er denfen, 
wie er lieben, wie er beten, wie er bereuen, wie er empfinden, 
wie er handeln foll, um fich der täglich ihm exviwiejenen Liebe 
Gottes wert zu machen, als daß man ihn mit Glaubensjägen, 
— den Einen zır beruhigen, den Anderen zu beunruhigen — 
bemüht it? — 

Daß wir Sünder find, das willen wir Alle, das glaubt 
Seder — „wer fann wifjen, wie oft er fehle" — ich fan nun 
aber gar feinen vergeltenden Stun darin finden, daß Iemand 
all meine Sünde auf fich genommen haben joll, und daß ich 
dadurch, Daß ich dies glaube, erlöft bin — die Seligfeit 
wäre mir zu feicht erworben. Nehme ich dagegen meine eigene 
ernftliche Neue als Bürgen für Gotte8 Barmberzigfeit an, jo 
bedarf e8 bet der Grumdlofigfeit der väterlichen Liebe nicht des 
Glaubens an die Erlöjung durch einen anderen Gott; ein 
Mensch aber fann mich nicht erlöfen. Em Menjch Fanır nur 
durch feinen Tod die Weberzeugungsfraft feiner Gefinnung be= 
fiegeln, und das hat der Heiland gethan und hat dadurch Seinen 
Lehren die Höchjte Weihe göttlichen Urjprungs gegeben. — 

Mit diefer Auffaffung fann fich in der That der Menjch 
begnügen — fie reicht vollftändig aus, jeinem Gemüt den not- 
wendigen Anhalt zu einer Tiebenden und gläubigen Hingebung 
an ein höheres Wejen zu gewähren. Defjen bedarf er aller- 
dings, aber er foll fich auch an dem Einen Velen genügen 
laffen — joll mit ganzer Inbrunft deffen Allmacht anbeten und 
joll nicht durch Hinzudichtung fünftlicher Formen einen Mittler 
juchen zwischen fich und dem Vater, — 
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Sch fühle vollftändig, was e3 für Viele heißen würde, den 
Glauben an Sejum Chriftum plößlich aufgeben zu müfjen. 
— Bon einem Muß ijt ja aber feine Nede; wer wirklid troß 
der ihm angebotenen Frage und troß ehrlicher Selbftprüfung 
noch an die Gottheit Chriftt glauben fann — dem jollen meine 
Worte gewiß feinen Glauben nicht zu rauben verfuchen; wer 
fih zu alt, zu Schwach, zu mutlos fühlt, eine neue Anjchauung 
in fih aufzunehmen oder gar für te zu kämpfen, der möge 
in der alten bleiben, Gott wird es ihm nicht als Unrecht an= 
rechnen — aber er joll Andere nicht abhalten, die Wahrheit zu 
erfennen, auszufprechen und für fie zu kämpfen. Die Wahrheit 
aber it: Ehriftus war ein Mensch, und diefe Wahrheit 
muß im Chrijtentum wieder zur Geltung kommen; jchon heute 
verlangen Millionen danach, und unfere Kinder — Die nach- 
fommenden Gejchlechter — werden Nechenjchaft von uns ver- 
langen, wenn wir then „abjtchtlich” eine Unmwahrheit gelehrt 
und al8 Lehre Hinterlafjen haben. 

Diefe Wahrheit verträgt auch Jeder: das Kind, der Er- 
wachjene; der Gebildete, der Ungebildete; der Aufgeflärte, der 
Beichränfte. — 

E83 it eine ganz falfche Anficht, zu meinen, man führe ein 
Sind bejjer in ferne Pflichten Gott und dem Nächiten gegen- 
über — und das tt Doch Die ganze Religion — durch aller- 
hand geheimntgvolfe Andeutungen und Boritellingen ein; mit 
nichten: „Wer ift, de& Kind ihn um ein Stüd Brot bäte, daß 
er ihm emen Stem gäbe“ — nicht anders joll eS mit der 
geijtigen Nahrung des Kindes je. Das Sind fragt jchon nicht 
und denkt jchon nicht mehr, als e8 jeinem geiftigen Entwiclungs- 
ftandpunft nach fafjen fanırz das aber, was man ihm bietet, 
joll reinite Wahrheit, die Form freilich, in der man fie vor- 
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trägt, fann und muß, der Denfweife des Kindes entiprechend, 
jo Lieblich wie möglich, fein. „Wahrheit juche zuerft, dann 
mache lieblich die Wahrheit”. 

Auch darin weicht meine Anficht von einer vielverbreiteten 
ab, daß die geiltig noch zuricitehenden Völker und Bevölfer- 
ungsjchichten derartiger Borftellungen, wie fie die Slieche bietet, 
bedürfen, und daß fie, um überhaupt dem Christentum er- 
halten und gewonnen zu werden, vor Allem in einer ftrammen, 
ihnen mer und fühlbar zu machenden Sirchenzucht erhalten 
werden miüfjen. — Ich meine im Gegenteil: je einfacher, je 
faßlicher, je menschlich denfbarer, wahrnehmbarer wir 
unjerem Mit-Menjchen — wer «8 auch jet — unfer Chriften- 
tum Ddaritellen, deito eher wird er fich zur jeinen Lehren be- 
fennen, Ddejto lieber wird er feinen Lebenswandel nach diejen 
Lehren formen. 

Koch Faljcher, geradezu verwerflich, aber recht jehr ver- 
breitet, it die Meinung: dem Gebildeten Ditrfe wohl ftill- 
ichweigend gejtattet fein, fich dem Glaubenszwang zu entwinden, 
die „ungebildeten Mafjen“ aber müßten in der unbedingten 
Unterwerfung unter die von der Kirche aufgeitellten Glaubeng- 
füge fejtgehalten werden — aljo Chrijten erjter und zweiter 
Kaffe, freie und gefefjelte Chriften. 

Wie jchwer Tich jolche Anfchauung am Chriftentum ver 
jündigt, brauche ich wohl nicht erjt zu erläutern. — Nein; 
„Sebildete und Ungebildete” fennt das Chriftentum nicht, aber 
ich kenne „denfende Chriften” zum Unterjchtede von einer „urteils- 
fofer Maffe” ; urteilslos, weil geiftig träge, oder urteilslos, weil 
geiftig unfähig. Des „lebendigen Glaubens“, der gerade bei 
Urteilslojen insgefammt jo häufig nachgerühmt wird, entbehren 


beide, die Trägen wie die Unfähigen, fie haben nicht ein- 
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mal ein lebhaftes Empfinden, aber zu behandeln find fie ver- 
jchteden. 

Sind fie nur ohne Urteil, weil wirklich noch nie ‚fie auf 
den Gedanken gekommen find, daß der Mensch denfen darf — 
nun, jo mögen fie, wenn fie dies lefen, fich zu einer befjeren 
Verwertung ihres geiftigen Pfundes ermahnt und angeregt 
fühlen; fie mögen ausscheiden aus der Menge der Urteilslojen 
jeßt, mit diejer Minute, ohne fich ängjtlich umzufehen, was die 
Anderen meinen; Die lejen vielleicht auch Diefe Worte und 
haben fich jchon entjchloffen, fich von Stund an ein Urteil in 
geiltigen Dingen zu erlauben. Nur in der reinen Luft eigenen 
Denkens, etgenen Empfindens, eigenen Urteils atmet man 
den Frijchen Hauch geiftiger Selbititändigfeit, ahnt, wie jchön 
die Erde ausfieht, wenn jie nicht von allerlei geiftiger Täufchung 
umwölft it und verjteht den über Allem erhabenen Begriff 
„Hriftlicher Freiheit“; — alfo zum Entjcehluß! fort mit der 
Ürtetlslofigfeit! — 

Wer fich aber etwa böswillig in emer erheuchelten 
Ürteilslofigfeit bewegt, der gehört zu den gefährlicheren Menfchen. 
Das find die, die fich Für fich jchon längft ein Urteil gebildet 
haben, vielleicht fein Elares, fein ficheres, ob fie überhaupt 
Etwas glauben und was fie glauben, die fich aber joweit Klar 
find, daß fie das fchon lange nicht mehr glauben, was in der 
Bibel |teht und was der Prediger jagt, die aber jo Flug find, 
nicht davon zu reden, im beiten Falle jeder Aussprache Liebens- 
würdig ausweichen, im jchlimmeren gegen ihre Ueberzeugung 
jprechen und urteilen. Möchten fie Alle fich mit diefer Stunde 
den Befennern der Wahrheit einrerhen und mutig für deren 
Berbreitung fümpfen — dann Hören fie auf, gefährliche Menschen 
zu ein. — 
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Und die Urteilsunfähigen? Nun, denen muß von Allen, 
die da mehr, die da reichlich, die da einen Cha an Fähigkeit 
bejigen, geholfen werden. Auch das geiftige Eigentum darf nicht 
zum alleingentegenden Mammon anmwachjen, auch die geiftige 
Armut muß allmälig bejeitigt werden. — Teilen wir aljo frei- 
willig von unjerer geiftigen Kraft den Schwächeren mit! Indem 
twir dies thun, werden wir empfinden, daß dies Abgeben ein 
chriftliches Liebesmerf ift; denn e8 hat die Eigenfchaft an 
fich, daß unjer eigener Schat dadurch nicht geringer wird: „Die 
Liebe Höret nimmer auf” — „nimmer auf”, meine ich, nicht 
nur in der Endlichfet — „nimmer auf" auch in der Er- 
ihöpflichfeit. — Helfen wir aljo den noch Urteilsunfähigen! 
Natürlich mit Ueberlegung, je nachdem fte eine befjere geijtige 
Koit, ein wohnlicheres Heim für ihr Empfinden, ein jelbit- 
bejtimmenderes Dafein vertragen, ohne franf, ohne träge, ohne 
hochmütig zu werden; aber warten twir nicht ab, bi8 fie fich 
ihrer geiftigen Armut und ihres Anvechts auf geiltiges DVer- 
mögen bewußt werden und dann umgeleitet und wild Der 
Erfenntniß nachjagen. — | 


Wie find denn wohl unjere, das heit die verjchiedenerlei 
heutigen Glaubensjäge der chrijtlichen Kirche oder Stirchen ent- 
jtanden? 

Ich Stelle mir’ jo vor: Von Alters her war die Nelt- 
gions-Angelegenheit der Völker unzertrennlich von der trdtjchen 


Gewalt; jo wurde auch das Chriftentum — ganz bejonders 
in Europa — mit Gewalt in den verjchiedenen Landen ein- 


geführt. Die Träger diejer Gewalt waren teil3 weltliche Fürjten, 
teils Boten der Chriftengemeinfchaft. Zur Sicherung der er= 
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langten Erfolge mußten ganz jelbitverftändlich Vertreter diejer 
Gemeinschaft unter den „Befehrten“ bleiben, mußten mit der 
notwendigen Gewalt — Drohungen, Strafen, — ausgerüftet 
jein umd mußten, um die geängitigten Gemüter in der note 
wendigen Furcht erhalten zu fünnen — durch „Liebe”, wie 
der Heiland eS gepredigt, waren die Wenigiten befehrt worden — 
auf einen noch gewaltigeren Rückhalt fich ftügen fünnen. Die 
nocy nicht exrwachte Exrfenntnig im Bolfe gejtattete den Ge- 
waltigen jede Eimwirfung auf deren Boritellung; je düfterer 
dieje war, deito mächtiger jtanden die Vertreter diefer Neligion, 
ftand die Kirche da, in ihrer Wirkjamtert ebenfo woHlthuend wie 
furchtbar. — 

Mit den leicht errumgenen Siegen über die Gemüter der 
Menjchen wuchs time der Sirche Verlangen — bald beherrjchte 
fie die Gewijjen; fie war ftarf genug, Die, Die fich nicht frei- 
willig beugten, zu fnechten. Der Begriff Chriitentum und Kirche 
fiel nicht nur zufammen, der Gedanke des Chriftentums war 
thatjächlich im der Machtfülle der Kirche verloren gegangen. — 

Set regte fich die Erfenmtnig; wir ftehen vor der Nefor- 
mation. Man erfannte nicht mu Schäden an der bejtehenden 
Einrichtung, man empfand vor Allem, daß die Erfüllung deffen, 
was Die Sieche verlangte, „die guten Werke“, den erhofften 
Seelenfrieden nicht boten. 

„Was muß ich denn aljo thun, daß tch jelig werde?“ 
jeufzte Luther in der Erfenntnig des beitchenden Srrtums und 
in der bremmenden Sehnjucht nach der Wahrheit. — „Sch muß 
gerecht leben”, war die erjte Antwort, die er fich gab, deren 
Unzulänglichfert er aber jofort begriff; „ich muß vechtichaffene 
Buße thun“, fagte er fich zum Anderen, aber er jah, daß er 
immer von Neuem ein Sünder war; — „jo muß ich glauben“, 
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tief er aus, beglücdt, darin die Befriedigung feines Grübelng 
und Eiferns gefunden zu haben; muß glauben, was in den 
bon der Kirche verwalteten Schriften fteht und muß es in der 
Borjtellung glauben, die die Stirche davon hat; hoffte er doch, 
dureh gewiljenhafte Erfüllung diefer Forderung „em Sohn der 
Kirche“ bleiben zu fönnen. Grade das war ja fein heißer 
Wunjeh und eben deghalb Fam der Gedanke gar nicht in ihm auf, 
zu prüfen, ob auch die Grumndanfchauungen der Slirche wahre, 
ob fie echte, ob fie urchriftliche jeien. — 


Daß die Schrift ein Menfchenwerf, das durchleuchtete - 


ven herrlichen Gottesmann nicht. Hat er auch „den Beiten 
jeiner Zeit genug“ gethan, jo blieb er doch felbit — wie jeder 
Menich — ein Sind feiner Beit, und wie feine Erfenntnif eine 
unvollfommene, tm den Feffeln der Gegenwart gehaltene, von 
der Selbitverjtändlichfeit gewilfer Borausfeßungen ge= 
tragene war, jo mupte auch jein Werk den Stempel der Zeit 
tragen: den Hwandg. 

Weil der Glaube von den drei Erforderniffen: Gerechtig- 
feit, Buße, Olaube al3 das Wichtigjte befunden worden, wurden 
Glaubensfäge aufgeftellt, — „aufgeitellt“ nach mühjamften Be- 
ratungen und Kämpfen, umd die eben vom Gewijfenszwang 
Befreiten beugten fich freiwillig unter den Glaubenszwang, 
aljo der Zwang blieb. 

Da num die Neuerer ihre Glaubensjäbe jo jcharf betonten, 
mußte des Gegenjages wegen auch die alte Kirche die ihren neu 
und Kar aufftellen; das ganze chriftliche Leben jpibte Jich fort- 
an in der Frage zu: „was man glaube“. Der Unterjchted 
gegen früher war im Wefentlichen nur der, daß, während bis 
dahin jeder als Chrift geborene Menjch der Kirche angehörte, er 
von mn an, und zwar in der Hauptfache ganz nach dem Zufall 
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der Geburt, einer Kirche angehörte, und daß es dem Einzelnen 
möglic) war, fein etwa beunruhigtes Gewiljfen oder andere 
Störungen des inneren und äußeren Gleichgewichts dadurch zu 
bejchwichtigen, daß er die Olaubensfefjeln wechjelte — durchaus 
nicht einmal immer aus Veberzeugung. 

Waren e3 ehedem die guten Werfe, die den Prüfjtein 
des Chrijten bildeten, jo joll e8 nach der Meinung der Kirche 
jebt der Glaube fein, ich meine aber: die Gejinnung joll 
3 jein. Die Gefinnung, die in dem fejten Borjah, Chriftt 
Lehren zu befolgen, wurzelt — wodurch man fich alfo zum 
Chriftentum befennt; die Gefinnung, die ung weiter einen wahr- 
Haft chriftlichen Lebenswandel führen lehrt, Gott zur Ehre, 
unjerem Nächjten zu Nuten und Frommen, — die Gefinnung 
endlich, die jeder Mebertretung in Handlungen, Worten oder Ge- 
danfen ein jo tiefes und jo wahres Gefühl der Neue folgen 
läßt, daß Dieje Mebertretungen immer jeltener werden und unjer 
ganzes Leben dadurch immer mehr den Stempel unjeres gött- 
lichen Urjprungs und unjerer göttlichen Zugehörigkeit erhält — 
dies Alles durch unferen eigenen, fejten, überzeugten Willen, 
getragen von dem Ölauben ebenjo an den Liebenden und ver- 
zeihenden, wie an den zürnemden umd jtrafenden Gott, und ge 
ftärft durch das Gebet. — 


Hoffe ich auch auf vielfache Zuftimmung bei memen Lefern, 
bin ich auch Fühn genug zu denken umd ehrlich genug e3 aus- 
zuiprechen, daß ein Menfch mit gejundem Geijt und redlichem 
Willen mir bis hierher Necht geben muß, innerlich meine ich 
zunächit nur — ob er e8 äußerlich thut, hängt von feinem 
guten Willen ab —, jo bin ich doch natürlich auf vielerlei Ein- 
wendungen gefaßt. 


Zunächit: „Die Vorgänge, wie fie das Neue Teftament 
erzählt, jeien von zmeifelfreien Männern bezeugt“. — Laffen 
Sie mich das pietätvoll übergehen. Ich hänge jelbft viel zu 
jehr an all diejen Tieblichen Erzählungen, als daß ich fie hier 
mit falten Buchjtaben auseinander nehmen möchte. Sch mag 
nicht unterjuchen — fann e8 auch nicht — wie e8 zugegangen, 
daß Hier Schilderungen von Gejchehniffen gedrudt vor mir 
liegen, die außer dem Bereich der Möglichkeit ftehen, die ich 
aljo nicht glauben fann. Lafjen wir das, und überlaffen wir 
e3 denen, die jpäter noch Gejchichte des ChHriftentums ftudiren 
wollen; denn, daß man „Theologie jtudirt” — im heutigen 
Sinne —, das wird hoffentlich aufhören. 

Auch Worte, die, der Bibel nach, der Heiland jelbft ge- 
Iprochen: „Ich und der Vater find Eins”, „Niemand fommt 
zum Vater denn durch mich” und andere joll man mir nicht 
-dvorhalten; jie mögen gejprochen jern oder nicht, ihre Bedeutung 
fann nie eine andre gewejen jein, al3 die Bezeichnung der Kind» 
Schaft zum Bater, in der wir Alle ftehen. Das Alles 
fann Chriftus aljo auch als Mensch gejagt haben, als em 
Menjch, der fich von Gott dazu beitimmt fühlte, uns das 
Evangelium der Liebe zur predigen. 

Wie verjchteden treten uns Doch auch die Dinge im Neuen 
Tejtament entgegen. Berichten Matthäus (27, 54) und Marcus 
(15, 39), der Hauptmann, der den Heiland jterben jah, habe 
ausgerufen: „Wahrlich diefer Menjch tft Gottes Sohn gewejen“, 
jo lefen wir im Lucas (23, 47), er habe Gott gepriejen umd 
gejagt: „Fürwahr diefer ijt ein Frommer Menfch gemwejen". — 
Was ift denn nun, wenn überhaupt auf den Ausruf des Haupt- 
manns Etwas anfäme, wahr? — Was dort auf Golgatha 
fich zutrug, werden wir im jeinen Einzelheiten nimmermehr far 
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ftellen fönnen; glauben fünnen wir jedenfall® nur, daß dort 
ein frommer Mensch den Dpfertod jtarb, und diefen frommen 
Menjchen wollen wir Tieben, die wir auch fromme Menschen 
jein wollen. — 


Sch weiß ferner — weiß eS leider — daß Viele meinen: 
„das Bedirfnig zu einer derartigen Betrachtung liege gar nicht 
vor; auch die, die man als Chriften zu betrachten gewohnt jet, 
wären greoßenteils längft jo weit, daß ihre Yugehörigfeit zur 
Kirche eine nur noch ganz äufßerliche, faum dies noch jet, fie 
jeten aber mit diefem Zuftande durchaus zufrieden und winjchten 
höchitens, daß man fie in Ruhe laffe“. 

E3 fan ja fein, daß das Bediürfnig bei diejen Gleich- 
gültiger noch nicht rege geworden tft, weil eine Befreiung aus 
diefem traurigen Zustande ihnen bisher unmöglich jchten; mit 
dem Augenblict aber, wo fich die Möglichkeit zeigt, wird das 
Bedinfnig da fein und wird um fo verlangender fich melden, je 
fräftiger es bisher zurückgehalten wurde — ich glaube aljo an 
dieje Bedürfniklofigfett nicht. 

Mein Glaube an die Menfchheit it überhaupt ein uns 
verwiiftlicher, und ich laffe mich darin weder durch die Bor- 
fommniffe des täglichen Lebens, noch duch weltumfafjende Be- 
trachtungen beirren. — Ich gebe zu: die Menjchen find nicht 
durchweg jo wie fie jein follten, aber ich behaupte: e8 wird 
faft immer der Nachweis zu führen jein, daß die Hauptichuld 
nicht an „ihm“, fondern an jeinen Eltern, Lehrern, Freunden, 
MachtHabern, Vorgejegten, Dienjtherren — Furz an Denen Liegt, 
die „berufen“ waren, ihn zur bearbeiten, die das Necht auf ihn 
einzumirken jich aber nicht zur Pflicht werden ließen; — die 
Unterfuchung, ob Mangel an Befähigung, ob Fahrläffigkeit, ob 
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Itrafbare Schwäche, gar Feigheit, ob böjer Wille vorliegt, findet 
Dben ftatt; wir haben dafür das vielfagende Wort: „Ver: 
antwortung“. — Ich meme: it der Menjch zwar „böje von 
Sugend an“, fo it er doch ebenjo auch „gut von Jugend 
an“, und e3 fommt in der Hauptjache nur darauf an, welchen 
von beiden Menjchen man zuerjt anfaßt und bearbeitet — in 
der Kimoheit hat man noch die Verfügung über Beide, nach- 
her wird es jchwerer; aber aufgeben braucht man es deshalb 
noch nicht, bei Seinem; und wenn die Leute jagen: „er hat 
ein Herz wie ein Stein” dann jage ich: „Tann fein, aber e3 tft 
ein Seuerjtein, man joll nur mit dem richtigen Stahl ge- 
jchieft daran jchlagen — Ste werden jehen, was für Funfen 
herausiprühen". — 

An diefen allgemein verneinenden Standpunkt glaube 
ich alfo auch nicht, 

„Himmelan geht unfre Bahn 
Wir find Gäfte nur auf Erden.“ 

Dieje Wahrheit erfaßt Doch zu gewaltig und hält den Menjchen 
zu fejt in der Sehnfucht befangen, Die rechte Bahn nach Dben 
zu wandeln, al daß er nicht, wenn man ihm jagt: „Ste gehen 
tere“, fich’S überlegte, wenn er e$ auch nicht zugiebt ; die Anderen 
dürfen nur nichts gemerft haben von der „Zurechtweilung“, er 
ichwenft dann jchon von felber ein; jo ift’3 tm Steinen, jo tjt’S 
im Großen. — 


Eine weitere Eimmwendung wird fein: da mögen doch Die 
jenigen, die die Lehren der Kirche nicht glauben können, aus= 
treten — das fteht doch Jedem frer. 

Antwort: Verlangt ımfere heutige Völfer-, Staat3- md 
Gefellfchaft3-Drdnung auch nicht unbedingt die Zugehörigkeit zur 
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einer Firchlichen Gemeinfchaft, jo it e$ Doch nicht Leicht, ich ihr 
zu entziehen. Man fünnte zwar austreten, man müßte aber 
nur austreten, wenn man al® Chrift mit fich jelbjt nicht mehr 
in der Kirche fertig werden fünnte, oder, wenn die Kirche das 
Berlangen dazu an alle Diejenigen ftellte, von denen fte werk, 
ahnt oder vermuthet, daß fie ihre Lehren nicht für richtig an= 
erfennen. Das aber thut die Kirche nicht, fanın fie auch nicht 
thun, dazır ift fie nicht mehr jtarf genug. 

Ohne Aergerniß zu erregen, fann aljo heute der einzelne 
Chrift nicht aus feiner Kirche austreten. Nun „muß ja Nerger- 
niß in die Welt fommen, aber wehe dem Menjchen, durch den 
das Hergerniß kommt”. — Zwar auch das „wehe” dürfte den 
rechtjchaffenen Mann nicht abhalten, auszutreten, wenn er e3 
für recht oder um feiner ©eligfeit willen fir notwendig hielte. 
Ber eimem richtigen und vollen Berjtehen des Chrijtentums 
aber ift e8 weder recht, noch tft e3 bei der Stellung, die die 
Stirche jelbjt Ddiefen Fragen gegenüber einnimmt, notwendig. 
Für den rechtichaffnen Mann handelt e3 fich nur darum, daß 
er, wiewohl er in EChrijto feinen Gott Sieht, Sich 
noch „Chriit” nennen und erst vecht e3 jein will, dem 
derjenige, der an die Gottheit Chriftt nicht glaubt, Dies aber 
unausgejprochen läßt, und troßdem den Namen „Ehrijt“ 
werter führt, tänfcht, wiedie Sachen nuneinmaljstehen. — 

Man jage nicht: „va muß eben jeder jeden, wie er mit 
fich fertig wird"; man beruhtge ich auch nicht damit, daß die 
Diener der Kirche wohl den Einzelnen, der freimütig feine 
Hwerfel gegen fie befennt, mit der Verficherung bejehiwichtigen, 
daß der Glaube eben „nicht Jedermann Ding tft”, daß die 
Siehe e8 dem Einzelnen überlafje, wie er ftch die Sache vor- 
jtelle, daß man trogdem ein vortrefflicher Chrift fern fünne, 
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daß wohl jeder gute Chrift feine Sahre des Zweifels gehabt, 
daß diefe Zweifel vergehen wirden, daß der Menfch im Alter 
pofitiver werde — Alles Wahrheiten (mober ich indeß für 
„pofitiv” an meiner Vorftellung feithalte), aber zum Teil vecht 
betrüibende Wahrheiten. Wenn jolche Beichwichtigungen liber- 
haupt möglich find, jo tt e3 doch micht recht, auf der anderen 
Seite eine Scheinvorftellung gewaltfam aufrecht zu erhalten. 

Und wie leiden die Darunter, denen ein jolches Scheinwejen 
verhaßt tjt. Wie leiden wir darunter, wenn das firchliche Leben 
bei jeinen öffentlichen Handlungen immer und immer wieder die 
Erneuerung eines Befenntnifjes von ung verlangt, das zuerft 
Andere Ffir uns abgelegt, das wir dann in gänzlicher Une 
wiflenheit vor der Gemeinde bejchivoren und an das wir nun 
bet allen feierlichen Handlungen, zu denen uns das Herz drängt, 
gefejjelt find; iwie leiden wir darumter! Wie leiden wir darunter, 
daß jogar der Staat uns mit unferem heiligjten Wahrheits- 
gefühl in Widerjpruch bringt, wenn er beim Eid die DBer- 
ficherung verlangt, daß wir Iefum Chrijtum als unjeren „Er- 
löjer“ befennen! und wir Doch, indem wir e3 aussprechen, 
empfinden: Das, was der Gejehgeber unter „Exlöfer” ver 
ftanden, daS, was der, der mir den Eid abnimmt, unter 
„Erlöjer” veriteht, das, was der, der mit mir jchwört, darumter 
veriteht und von mir denkt, daß ich es auch fo verjtehe — 
dag meine ich nicht! Sind folche Zuftände, jolche Zumutungen 
der Wahrheit und dem Kampf fir die Wahrheit fürderfam? 
Wahrlich nicht! Wer ein Mann, ein wahrer Mann ift, muß 
mit mir eintreten dafür, daß die Wahrheit zu ihrem Rechte ge- 
lange gegenüber dem Scheinglauben. 

Weiter: Wie ift ung unter den jegigen Verhältnifjen der 
Kampf für wahres göttliches Denken md Leben evjchwert 
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gegenüber Denen, die voll Hafı gegen das Ehriftentum erfüllt 
find, mr weil jte e8 nicht in feiner wahren Gejtalt jehen ; 
welche Waffen geben wir ihnen in die Hand; wie müffen wir 
uns drehen umd menden, die jchlagenden Worte, mit denen fie 
das Unmwahre an der Kirche geigehn, abzuwenden, um nur dei 
göttlichen Gedanken des Chrijtentums zu retten? Andrerfeits: 
Welchen Anfeindungen, welchem VBerfanntwerden jegen jich die 
aus, die in dem MWejen. der Kirche ein Hinderniß zu voll- 
fommmnerer Ausbreitung echter Neligiofität erkannt und den Srr- 
tum der Kieche befäümpfen? Als Neligionsfeinde, VBerächter 
des Chriftentums, al8 Gottesläfterer find fie ein „Nergerniß 
in der Gemeinde”, — Sie, die treuejten Arbeiter im Weinberge 
des Herrn, die jtrebjamjten Bethätiger des Chriftentums, die 
demütigiten Anbeter Gottes! 

Ste müffen ich Freilich auch folchen Anfeindungen gegen- 
über zurecht finden; denn austreten aus jeiner Kirche darf der 
Chrift gerade auch dann nicht, wenn er fich als „brauchbarer 
Arbeiter” betrachtet. Fühlt er auch, daß von den Angejtellten zu 
viel, jelbit Unmögliches verlangt wird, nun, jo thut er das Un- 
mögliche nicht, fie jehen eS ja auch durch, aber er geht nicht 
gleich fort von der Arbeit. Rufen wir vielmehr den Herrn 
des WeinbergS herbei, d. h. erflehen wir Seinen, Öottes Segen, 
und Schaffen wir uns im Bemwußtjein der göttlichen Zujtimmung 
andere Emrichtungen, Emrichtungen, unter denen wir mehr 
wirken, Bejjeres leiften, Vollfommeneres vollbringen können. — 

Die Chrijtenheit it Doch nicht da, Damit em Prieftertum 
die Geijter regiere, jondern: weil von Anfang her die Gemüter 
einer Leitung bedurften, bildetete fich ein Priejtertum. — So 
berechtigt alfo ganz gewiß jener Zeit die Gründung einer Kirche 
war, jo gern wir auch an dem Gedanken feithalten, daß die 
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Anregung hierzu von Chriftus jeloft ausgegangen, jo verpflichtet 
it heute die Chriftenheit, diefe Kirche dem gänzlich veränderten 
Bedürfniß entjprechend umzubauen. 

Waren 3 damal3 Menjchen, die die Kirche, d. h. die 
menjchliche Einrichtung, in der fich der chriftliche Gedanke ent» | 
falten jollte, jchufen, hat 8 zu allen Zeiten Menschen gegeben, 
die an diefer Einrichtung änderten, Wichtiges und Ummwichtiges, 
jo müfjen fich auch heute Meenjchen finden, die vor dem Werfe 
nicht zurücjchreden, Diejer Einrichtung eine von Grund auf 
veränderte Geftaltung zu geben. — Der chriftliche Gedanke joll, 
das fan ich nicht oft genug wiederholen, nicht geändert, das 
Chriftentum fol nur anf feine Wahrheit zurüdgeführt 
werden; das tft feine Neuerung, auch feine „WUenderung “ 
oder Befferung, das tft eine „Wiederheritellung”. — 


Sch fann e8 mir gar nicht anders - denfen, als daß die 
meiiten Angejtellten aller Stiechen jchon jelbit eingejehen haben, 
daß e3 ihnen wenigjtens zu trgend emer Zeit ihres Lebens Klar 
war, daß die Lehren der Kirche vezaltet find, nicht mehr ge= 
eignet, zu eimem lebendigen Chriftentum anzuregen; aber der 
Eid, der Zwang der VBerhältniffe, Die Mattigfeit im Nachdenfen, 
die Meinung, daß es noch nicht Zeit jet, auch wohl die Weber: 
zeugung, daß eS für den Menjchen bejjer jo jet, liegen fie vom 
Kampfe abitehen.. Die fret fih im Innern vegenden Empfin- 
dungen wurden zurücgedrängt, niedergefämpft, endlich ganz ge 
tödtet und neben dem niederbrennenden euer ungetrübter Oött- 
lichfeit wurde das Wachslicht der Kirche wieder angezlindet, oder: 
fie haben wirflich bisher nicht gedacht — jo mögen fie heut 
damit anfangen. — 

Wir wollen diefen Männern allen, die ja zuallermerft unjere 
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wahrjte Achtung bejigen, mit ganzer Bejcheidenheit und um 
ihres Amtes willen mit aller Chrerbietung begegnen, aber fie 
jollen den notwendig gewordenen Aenderungen in der. menjch- 
lichen Eimrichtung feinen Widerjtand entgegen fegen; fte follen 
nicht glauben, die „Nechte Der Kirche“ verteidigen zu müffen, 
wenn die gewaltige „Macht der Wahrheit“ fich anjchiekt, 
ihre Herrfchaft zu entfalten; — fie jollen nicht meinen, kämpfen 
zu müjfen; der Menfh muß nur gegen die Unwahrhett 
fämpfen; tritt ihm die Wahrheit entgegen, jo darf er fie nicht 
befämpfen — ijt er der rechte Mann, fo ergtebt er Sich ihr 
rüdhaltlos; das it männlicher, weil e8 tapferer it, und es 
\ it tapferer, weil mehr Mut dazu gehört, mit feiner ganzen 
‚ Vergangenheit zu brechen, als dazu, ein Scheinleben fort» 
| zuführen. — Wer Hat den Mut? 


Sch weiß, noch mancher Borhalt wird mir gemacht werden, 
der aus der Bibel, aus der Wiljenjchaft, aus der Erfahrung, 
aus der Gefchichte, aus dem „Glauben der Väter“, aus dem 
Märtyrertum hergeleitet wird — ich gehe für jebt daran vor- 
über; die Hauptjachen habe ich berührt, die Nebendinge erledigen 
fic) damit von fjelbjt, und trete nun an die weitere, mir jelbit 
ernftejte Frage: 

War e3 denn notwendtg, dies zu fchreiben? Wenn in 
der Kirche Manches veraltet, fünnte man’® da nicht ruhig 
gehen laffen, bis fie eineg Tages von jelbjt zufammenbricht? 

„Rein“, jage ich; wir fönnen nicht wiljen, was fih dann 
auf den Nuinen des jchönen Gottesgebäudes aufbaut, wenn 
e8 von feinen Feinden in Brand geftectt worden —, tvir 
difen nicht abwarten, daß dem Seßtbejtehenden von ruch- 


tojer Hand der Todesjtoß gegeben wird; diefe Hand fünnte 
leichtlich fich nicht gegen unfer Chrijtentum allein, fondern gegen 
Gott jelbit fehren wollen. 

Em jolcher Gedanke muß Ievden, an den er herantritt, 
mächtig ergreifen; Jeder wird ihn mit jeiner eigenen Vorftellung 
ausdenfen — ich habe nicht nötig, ihn auszuführen. — Nicht 
mir, nicht Ihnen, genetgter Lefer, fann das Chriitentum, fann 
der Gottesgedanfe geraubt werden — das weiß ich wohl — 
aber Taujenden Ihrer Mitmenfchen. Wir wifjen nicht Tag 
und Stunde, da der Bau zujfammenbricht; gewiß wird Mancher 
jene Seele aus dem Schutt retten, manche Seele aber auch 
fan Ddarımter begraben werden; wir dürfen. e3 aljo nicht zum 
Bufammenbrechen kommen laffen, bevor wir nicht ein neues Heim 
haben — jorgen wir dafiı! — 

Und in dies neue Heim werden auch die Millionen wieder 
einfehren, Die jegt — offen oder geheim, bewußt oder unbewußt, 
feindjelig oder gleichgültig — draußen ftehen; es find deren 
unendlich viel mehr, als Viele meinen; die Stirche jelbjt weiß es 
am beiten, aber da fie feine Gewalt hat, jte zurüczuführen tr 
ihr Haus, pricht jie nicht gern davon. E38 giebt auch feine 
Gewalt, jie zurückzuführen, als die eine: die Liebe, und Die 
Liebe it Gott. Sind Ste ficher, Ddiefen Gott, wie er in threr 
Seele Iebt, in den Haller des Chriftentums zu finden, jo 
werden fie fich jeinem Wejen und jeinen Lehren freudig wieder 
zuwenden — fie jolfen nicht länger draußen ftehen; jehon darum 
war e3 notwendig, dies zu Schreiben. 


Notwendig tft e3 auch um dev Millionen willen, die, went 
fie auch denfen möchten, e3 nicht Dürfen, die in den „Banden 
der Kirche” find. 


Ernfte Gedanken. 


Sb) 


Eee 


Sch denfe dabei zuerit an die, Die. tm bisheriger Ueber- 
zeugung das Denken unterlaffen, die mit jelbjtlofer Gewifjen- 
haftigfeit die Sabungen ihrer Stirche befolgen, die in treuejten 
Glauben, auf dem einzig richtigen Wege zur fein, pffichtbemußt 
dahin fchreiten — fie wandeln den forgfälttg bearbeiteten Weg 
„im Schatten der Sieche“; aber meinem Empfinden wär's zu 
fühl dort, und ich möchte al3 Freigeborener Chrift nicht willen- 
(08 geführt jein. Sch gehe Tieber den Weg über die. Höhe; 
it er auch nicht jo bequem, fo it er doch für den Geift Itärken- 
der, für das Gemüt erguidender; oben auf der Höhe genieße 
ich Lohnende Augenblide des Anrsruhens und Denkens und jchaue 
daber Gott grade ins Angefiht — ich Ichlage Ihnen diejen 
Weg vor, er führt auch zum Ziel und Sie gelangen mit dem 
beglücenden Bewußtjein in die „„ewige Hütte”, nach der wir 
doch Alle ftreben: einen, wenngleich befchwerlichen, Doch herrlichen 
Lebensweg hinter fich zur haben. — 

Sch denfe aber weiter am die, Die ohne Meberlegung, ge- 
jchweige denn Ueberzeugung, denjelben Weg der Süirche wandeln, 
oder richtiger: ich auf diefem Wege dahin treiben lafjen. Ihren 
Gott befommen fie nie zu jehen, ihre Vorftellung von Ihm 
it eine ganz faljche; fie fürchten Ihn nur, fie wagen es nicht 
einmal, Ihn zu lieben, und es heißt doch: wir follen Gott 
fürchten und lieben. Sie thun gute Werfe, aber nur um Uns 
heil von jich abzuwenden — nicht aus inmerem Drang; fie 
unterlafjen Böfes, aber mır aus FJurdht vor Strafe — nicht 
aus Liebe zum Guten; jelbit die Vorschriften der Sirche be- 
folgen fie nicht al3 gehorjame, nein, nur al3 furchtiame Kinder 
— ihnen bangt vor dem Ungemach, das über fie Hereinbrechen 
fönnte, wenn fie dies -gethan, jenes unterlaffen; — aber ihre 
Seele? Das it fehr einfach: die ift bei der Geburt der Slirche 
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anvertraut worden, die Kirche hat fie während Lebzeiten mit 
thunlichjter Nechtfchaffenheit neben Millionen anderen Seelen ver: 
waltet; beim Abjcheiden nehmen fie fie wieder von der Slirche 
in Empfang. — Oben aber, wo Jeder für fi überhört wird, 
da wifjen jte dann in ihrer eigenen Sache feinen Bejcheid zu 
geben, — da joll dan derjelbe Gott, den fie hier nur als 
jtrafenden, vächenden Gott gefiirchtet, der Liebende, milde Water 
jein — das ijt viel verlangt! 

Sch denfe jchlieglich auch an Die, die zu viel glauben, die 
Alles glauben — aber was tjt das für ein Glauben? ein Aber- 
glauben! Es it fein überlegter, fein liberzeugter, fern fefter, 
fein jich darauf verlaffender, fein. Hingebender — «3 ijt fein 
Liebes-Glauben, es it ein Zurcht-Ölauben. Bon Kindheit an 
durch eine ganz unnötige und oft recht anmaßend auftretende 
„Stellvertreterin Gottes auf Erden” dem eigenen DBater im 
Himmel entfremdet, hält das böje Gewillen, halten aber auch) 
allerhand Faljche Borftellungen fie immer und immer wieder 
von der Thür zum Herzen des Vaters ab — der Bater bleibt 
ihnen fremd, und da fie von Ihm nie das wahre Wort der 
Alles beruhigenden Liebe hören, jo glauben fie jedem anderen 
Wort, das ihnen gejagt wird; fie betäuben ihr Gewifjer damit, 
aber es Schläft nur und erwacht erft zum ewigen Leben, er= 
wacht dann aber mit dem ganzen widrigen Uebelbefinden, das 
uns nach einer fünftlich herbeigeführten Ohnmacht quält. — 

Diefer Aller wegen war e3 notwendig, auf den richtigen 
Weg hinzumeifen; Millionen kennen diefen Weg überhaupt nicht, 
andere Millionen haben wohl davon gehört, fühlen fich aber 
zu fejt in der Gewalt ihrer Führer; fie wagen nicht, den 
Ichöneren Weg zu gehen, und wieder andere Millionen finden 
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hoben zu jein; um fo mehr HBeit bleibt ihnen für Die Er- 
ledigung ihrer trdiichen Angelegenheiten. Dben aber vor dem 
höchjten Richter, vor den — er mag’S glauben oder nicht, ex 
mag’S wollen oder nicht — Jeder muß, oben giebt’S feine 
Stellvertretung, oben redet der Vater mit jedem Sinde ein 
bejondere® Wort; — wie jchüchtern werden doch die dan vor 
den Bater treten, die Ihn nicht jchon auf Erden fennen, Shi 
fürchten, aber au Ihn lieben, jo von ganzem über- 
zeugtem Herzen lieben gelernt haben — wie fremd müfjen 
doch die „im Vaterhauje” fein, die hier „nur in der Slieche“ 
gelebt. — 


E3 muß auch endlich eine Slärung eintreten zivtichen 
denen, die Chrijten find, und denen, die Chriften heigen, auch 
zwijchen denen, die es find, deren eimer Theil aber durchaus 
„rchlich“, der andere es nicht tit, umd jchlieglich auch zwischen 
den Kieehlichen, von denen e8 Diele nur noch aus Grundjag, 
die andern, wentgeren, aus Ueberzeugung find. — 

Weltbewegende Fragen werden tim üffentlichen Leben be- 
handelt, wirfungsvolles Helfen macht fich allenthalben geltend ; 
überall verfehren, verhandeln, arbeiten Männer neben einander 
von gleicher Sinmesart, aber doch von jo verjchtedenem Stand- 
punkt in Errchlichen — nicht etwa tr religiöjen — Fragen. 8 
it ja Großartiges troßdem gejchehen und es gefchteht täglich und 
aller Orten viel Gutes, viel Chriftliches, aber e8 witrde noch 
mehr gejchehen umd es wide namentlich auch den Männern, 
die da wirken wollen, der Berfehr untereinander wefentlich er- 
feichtert und ihre Arbeit gefördert, wenn fie ich erjt über 
das Eine offen und richaltlos verftändigt hätten: daß das 


ChHriftentum nicht notwendig hat, an die Gottheit des Hetlands 
zu glauben. 

Sest bleibt Manches unausgejprochen, jebt verjtehen manch 
prächtige Seelen fich nicht, jet erfaßt leicht den Einen der Un- 
mut, den Anderen eine Zurüchaltung — das muß aufhören, 
aufhören zum Frommen Derer, denen von diefen Männern ges 
holfen werden joll; — auch darum it e3 notivendig geworden, 
dies zu Schreiben. Ich bin ficher, daß gerade hierin Taufende 
gleich mit mir fühlen, und wer find diefe Taufjende? — E8 find 
die beiten, die treuften, die hHingebendften Anhänger Chrifti; — ich 
meine, fte haben e3 verdient, daß ihnen ihre Arbeit erleichtert wird. 

Aufhören müfjen all die offenen und geheimen Spaltungen 
innerhalb der Befenntnife; aufhören muß der verlegende Hoch- 
mut, mit dem die „Nechtgläubigen“ auf Andersdenfende herab- 
jehen, aufhören die Nüchjichtslofigfeit, mit der freigewordene 
Geilter das Chrijtentum feines göttlichen Wejens  entkletdein 
wollen; aufhören all die Namen, die jelten das Richtige bejagen, 
aufhören all die Anklagen, die jo oft ungerecht find. Aufhören 
muß die Alles — und, fann e3 auch vielleicht nicht aus der 
Welt geichafft, jo muß 8 Doch nach Sträften eingejchränft 
werden. — 

Auch zur Gewinnung der Heiden für das Chriftentum tt 
e3 unabweisfich notwendig, daß wir ihm feine wriprüngliche, 
faßliche und glaubhafte Geftaltung wieder geben und daß damit 
jeder Unterschied im Belenntnig aufhört. Gegenüber dem großen 
Schwierigkeiten und häßlichen untereinander Befämpfungen, die 
das Befehrungswerf hemmen und niederhalten, it der Gedanfe 
eines „befenntnißlojen” Chriftentums ja bereitS aufgetaucht; was 
hindert ung Stammehriften denn, diefen Gedanken vor Allen 
für uns jelbft aufzunehmen und ihn daber durch das Humort 
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„aber bethätigendes” zu vervollfommmen? — Thun wir das! 
reden wir dag aber den Heiden nicht allein vor, jondern leben 
wir e8 ihnen: vor Allem vor — dann wird die Befehrung mit 
der Gebietsgewinnung auch Schritt halten. 


Koch Vieles könnte ich aufzählen, was e3 notwendig macht, 
dies zu jchreiben, ebenjo Vieles wird dem geneigten Lefer jelbit 
einfallen, ich darf es auszudenfen ihm überlaffen, und will nım 
weiter auf die Notwendigkeit Hinweilen, daß dies jeßt gefchrieben 
wurde, gerade jeßt. — 

Die Geifter find bewegt und finnen, wie den wentger be= 
günftigten Menjchen geholfen werden fan; auch die Gemüter 
find bewegt umd find bereit abzugeben — solche Bewegung 
muß man benußen, wenn man glaubt, den Wohlmeinenden den 
rechten Weg zeigen zu fünnen; ich fürchte, daß ihn bisher nur 
Wenige erfannt. — 

„Geben“ will man, jo weit find torr wentgjten® — aber 
das it meiner Meimmg nach etwas ganz Selbitveritändliches 
und it nicht die Hauptjache — €3 fommt darauf an, wie 
man giebt. 

Die Meiften geben aus Furcht; fie geben fremillig Etwas, 
weil fie beforgen, daß ihnen jonst Illes genommen würde; 
Andere geben, zwar von der Kotwenpdigfert überzeugt, aber fte 
geben Doch ungern; noch Andere find bereit zu helfen, aber 
fie thun e3 nicht im demütigen Bewwußtjein der Pflicht, jondern 
im stolzen Selbitgefühl der Gnade; Einige find wohl auch in 
- Anwandlung edler Negungen entichloffen, große perfönliche Opfer 
zu bringen, aber fie verlangen Amerfemung dafür, fie wollen 
bewundert fein; — Ddiejen Allen jage ich: Liebe geht dem 
Geben vor. 


pe 


„Ihne Lieb’ ijt feine Wahrheit, 
„hne fte giebt’S feine Slaxheit, 
„Sinfter find wir ohne fie. | 
„Heuchelnd wirft vor Gott Dur treten, 
„Wenn Du nicht bedentft beim Beten 
„Daß Er Dit zum Bruder zieh! 

„Luc die Gabe, die Du giebeft, 
„tegt nicht jehiwerer, als Dur Tiebeft; 
„Liebe geht dem Geben vor!“ 


Dies gilt im Slleinen, wie im Oroßen; e3 gilt dem Bettler 
gegenüber, wie es fir die Behandlung der großen Fragen der 
Gegenwart gilt. Wer Gutes thun will, muß wohl-thun, 
jonft it er fein richtiger „Wohlthäter”. Wohl thun fann 
aber nur ein Menjch, der den, dem er giebt, al jeinen Nächjten 
betrachtet und ihn als feinen Nächten ltebt, ganz richtig Tiebt 
— da giebt e3 fein Deuteln, fein Abferlen. Wer fich nicht auf 
diefen Standpunkt zu ftellen vermag, wird nie dag erreichen, 
was er etwa Gutes eritrebt.. 

Niemand jage etwa: „auf diefen Standpunkt fan ich mich 
nicht jtellen, das tft mir nicht gegeben”. — Gegeben it «8 
Shnen wohl, aber Ste haben diefe Gabe nicht gemiigend gepflegt. 
Das läßt Tich indeß nachholen und ift auch gar nicht jo jchwer. 

Bor Allem muß diefer Standpunkt erft einmal richtig be- 
feurchtet werden: e8 darf nicht reine Herzensgüte mit Schwäche, 
Nächitenliebe mit einem faden Gemifch von Mitleid und Angjt 
verwechjelt werden. Ich rede von einer überlegten, kraftvollen, 
erniten Empfindung, die ich der guten Beweggründe ihrer 
Handlungsweife jeder Zeit bewußt ift, bereit für die Rein- 
heit der Abficht einzutreten, bereit jede Schmähung, jede Ber= 
unglimpfung der Perfon oder der Denkwerfe abzuwehren und 


zwar dies Lebtere, je nachdem Böswilligfeit des Gegners vor= 
liegt: mit Nachficht, mit Nachdrud, mit der Waffe. — 

Auf diefen Standpunkt fich zu ftellen, Tann dem techten, 
dem jelbjtbewußten Mann gar nicht Schwer werden; nur Schwäch- 
linge, die fich nicht getranen, gut zu fein, vermögen ihn 
nicht zu erreichen; mur Hochmütige, Die fich ficher wähnen, 
ftürzen von ihm herunter. rmitlicher VBorfaß und die für 
alle Dinge des Lebens umnentbehrliche Uebung wird auch bier 
zu der notwendigen Kraft und zu dem erforderlichen Gleich» 
gewicht verhelfen — verfuchen Sie es nur! — Einmal 
auf diefem Standpunkt angelangt und in Ddemjelben einiger- 
maßen eingelebt, erjcheinen Ihnen die geftern noch unverjtänd- 
lichjten Empfindungen, die jonjt unglaublichjten Handlungen 
heut jelbjtverjtändfich ; durch diefe Auffaffung befeitigen Ste fich 
immer mehr in Ihrer Stellung gegenüber den Fragen menjch- 
licher Gemeinschaft — und morgen erjcheint Ihnen deren Löjung 
bereit als ganz eifach. — Ste haben das HZauberwort: 
„Jeächitenliebe” begriffen — verjuchen Ste e8 nur! — 

Ber dem Sab: „Liebe geht dem Geben vor" it auch 
nicht etwa zu befürchten, daß das Geben dadurch vernach- 
läjltgt wiirde — o nein! e8 handelt fich mur darum, den Wert 
von Beiden feitzuitellen, aber leiden foll das Geben und wird 
auch das Geben nicht Darımter. DBerjuchen Ste e8 nur, wie 
ganz anders gern, wie ganz anders viel, wie ganz anders 
richtig, wie ganz anders jchnell, wie ganz anders reichlich, 
Shren Verhältnifjen entjprechend, und wie ganz anders wohLl- 
thuend Sie geben, wenn Ste das Geben der Liebe unter 
ordnen, d. H. wenn die Befehle zum Handeln von der Nächften- 
fiebe ausgehen. Solche Befehle brauchen gar nicht ungeprüft 
vom Herzen an die Hand zu gehen; wie jeder dem Herzen ent 
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fteigende Gedanfe erft durch den Kopf geleitet und jeder im 
Kopf fich bildende Gedanke erjt noch einmal im’3 Herz gefchickt 
werden joll — zur wmechjelfeitigen Prüfung — fo auch die 
Gebe-Gedanfen, aber beherrschen muß diefe die Nächiten- 
liebe. 

Auf die Gefinnung unferen Mitmenschen gegenüber fonımt e8 
aljo ar, und leitet ung die rechte Gefinnung, jo werden wir 
mit den uns jo reichlich zu Gebote ftehenden Mitteln auch das 
erreichen, was wir Alle erjtreben: einen vernünftigen Aug- 
gleich, die Befriedigung berechtigter Forderungen. — 

Sehen aber erit die Taufende, die jet in Groll und Nif- 
mut fich nicht nur don der Süirehe, jondern auch von der Neli- 
gton abwenden, weil fie bisher feine fühlbare Hilfe durch fie 
erhielten; jehen fie, daß e3 gerade die Neligion ift, die ihnen 
wirkliche Hilfe bringt; jehen fie, daß die Gebote, die ung zum 
Helfen anregen, die Gebote des Chriftentums find und daß 
wir die Lehren, wie wir geben jollen, vom Heiland empfangen, 
jo werden fie fich auch der Neligton wieder zumenden md 
werden den Wert des chrijtlichen Evangeliums wieder erfenmen 
lernen. 

Aber gerade diefe Taujende, Die fich emmal fret, zu fret 
bewegt haben, werden fich nicht wieder in dte Gewalt der 
Sirche begeben ; fie fönnen und werden nur das annehmen, was 
fich ihnen überzeugend aufdrängt, das ift der uns vom Heiland 
geoffenbarte Gott der Liebe; fie werden jedenfalls um jo williger 
zum Chriftentum zurücfehren, je jelbftlofer die Kirche von 
ihren bisherigen Forderungen abfteht. — MWredigt die Stirehe 
jeit Sahrhunderten den Opfertod des Heilands als das größte 
Licheswerf für die Menfchheit, predigt fie, daß Ehrijtus frei- 
willig in den Tod ging, auf daß der Menfch lebe — wohlan, 
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die Zeit ijt gefommen, wo fie dieje Predigt bethätigen Ffanır: 
fie opfere fich für die Neligion! fie gebe freiwillig ihre jeßige 
Gejtalt auf, auf daß das Chriftentum [ebel — — 

VBerftegen wir ums nicht falfch: nicht daß Sie, geehrter 
Lefer, nicht troß Ihrer Kiechlichfeit ein vollfommener Chrift 
je fünnten, aber an „die Anderen“ jollen Ste denfen, die ftch - 
nicht wieder in Die Siehe hineinfinden fünnen, fir die aber 
doch der Heiland auch das Evangelium gepredigt hat — zu 
diefen müfjen wir Hinaustveten. 

E3 wäre wahrlich nicht nach dem Stume des Hetlands, 
wenn Site jagen wollten: „vie Leute mögen fich nur zur Kirche 
halten, da finden jte ja alle Wohlthaten des Chriftentums”; — 
ver Heiland lehrt e8. und anders: wir mitfjen umnjere Kirche fo 
bauen, daß fich die Menjchen der mwohlthätigen Empfindung 
ihrer Einrichtung gar nicht entziehen können; wir müjfen dafür 
jorgen, daß der Begriff: Kircche und Chrijtentum volljtändig 
zujammenfalle und daß diefer Begriff zur lebendigen Ihatjache 
werde. Dazır darf aber die Kirche nicht gehobenen Hauptes 
warten, daß das Chrijtentum in ihr aufgehe; die Kirche muß 
jich Ddemüttg ins Chrijtentum verjenfen. Und ich meine, Daß 
jebt Die Beit da tit, wo Dies gejchehen Fann, weil Geijt und 
Gemüt der Chrijtenheit vollitändig reif fiir diefe Auffaffung 
find, und tch meine. auch, daß gerade jebt eS gejchehen muß, 
weil Gert und Gemüt gerade jet empfünglich für Ddiefe At 
ihauung find — ein Säumen birgt ernste Öefahren in fich; 
wer will die Verantwortung tragen? j 

Wir dürfen nicht länger zujehen, wie die Mehrzahl unserer 

Mitmenschen fühl, ablehnend, fremd, äußerlich zwar im, wirf- 
fi) aber nım neben dem Chriftentum fteht; wir diirfen cs 
nicht darauf anfommen lafjer, daß das Schiff der Kirche von 
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einem rajenden Sturm angefallen werde, ohne daß wir gethan, 
was tie thum fönnen, die Gefahr glüclich zu dberftehen, 
vielleicht auch fe ganz zu vermeiden; twir Yoilfen nicht, wie das 
Schiff nad) dem Sturm ausfieht und was wir gerettet. 

Trifft uns jchon eine jchwere Verantwortung, wenn wir 
eine Gefahr unvorbereitet am uns hevantreten Lafjen, dev wir 
bet mehr Achtiamkfeit hätten begegnen können, jo wächit die 
Verantwortung und wird fchwer biß zur Unerträglichfeit, wenn 
wir gewarnt find und doch nicht Handeln. 

Wir haben aber eine Verantwortlichkeit unjeren Mitchriften 
gegenüber, joiwohl den lauen, wie den ganz erfalteten gegenüber, 
fie zurüczuführen zum bethätigenden Chrijtentum; wir haben 
diejelbe Verantwortung auch den lebendigen Chriften gegenüber ; 
wir müffen jorgen, daß das Cvangelium, d. 6. die Heilands- 
lehren, unangefochten bejtehen bleibe. Und wir find auch ge- 
warnt — waren Sie e3 vorher nicht, geehrter Lejer, jo find 
Ste e3 jet, indem ©te Dies Iejen. — 


Jotwendig, daß Dies gejchrieben wurde, auch notwendig, 
daß es jeßt gejchrieben wurde, war e3 aljo meiner Ueberzeugung 
nach zweifellos, e3 fragt fich nur noch, ob e$ notwendig war, 
daß gerade ich dies fchrieb — und da muß ich jagen: war e8 
auch nicht notwendig, jo wurde es zur Notivendigfeit; einfach : 
weil’3 fein Andrer that, wenigjtens in diefer Form nicht und 
‚in meiner jo unmittelbar zum Handeln amvegenden Abficht nicht. 

Gewiß waren Taufende vor mir und find Taufjende mit 
mir hierzu berufen, und unter diefen QTaufenden find viele 
Hunderte, die, fei e8 ihrer inneren Beanlagung, jet e3 ihren 
äußeren Lebensverhältniffen nach, ungleich berufener find, Dies 
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zu jchreiben — aber fie thun’3 ja nicht. Wenn tech) aber ein- 
mal der Anficht, und, wie hier fogar der tiefen UHeberzeugung 
bin, daß Dies oder Ienes gejchehen muß, danın jehe ich mich 
wohl eine Zeit lang um, ob es etwa ein Andrer, ein Ber 
fähigterer, ein Geeigneterer, Einer, dem e3 mehr zufäme, tut; 
wenn ich fan, veranlaffe ich wohl auch einen von diejen dazır; 
jehe ich aber, daß die notwendige That ungejchehen bleibt, 
wenn ich fie nicht thue, und fommt es mir überhaupt zu, fie 
zu thun, jo thue ich fie; das ift meine Anficht über das Ber- 
hältnig vom Net zur Bflicht. 

Die Pflicht wird jo Häufig in einen Gegenfab zum Recht 
gebracht; das Hat aber nur zwilchen zwei Berjonen jeine Be- 
rechtigung, im eim und derjelben Berfon wächjt in den aller- 
meiften Fällen die Pflicht nur als eine Folge aus dem Necht 
heraus, in eimem und demjelben Menfchen fan fich jedes ur- 
fprümgliche Necht zur Pflicht geftalten. 

Das urjprüngliche Necht aber, mit feinen Mitchriften ein 
Wort, auch eim lautes, auch ein öffentliches Wort in Neligiong- 
jachen md Olaubens-Angelegenheiten zu jprechen, wird wohl 
iemand bejtreiten - wollen — over Sollte e8 wirklich Menfchent 
geben, die da mermen, über derlet Dinge dürfe der Chrift über- 
haupt nicht reden, gejchweige denn etwas drucen lafjen? Gie 
überjehen, daß ohne jolchen Gedanfenaustaujch eine DVervoll- 
fommnung ımferer jelbit und unjeres chritlichen Lebens und 
Verfehrs ausgeichloffen it. Wozu leben wir denn aber auf 
der Welt? Doch nur zu umferer eigenen und unjeres Nächften 
Bervollfommmmg; jedes Wort, das von diefer Gefinnung be= 
herricht tft, it gerechtfertigt. Werl die Glaubens-Angelegenbeit 
nicht bejtenert, nicht tim Reichstag behandelt, nicht in der 
Zeitung beiprochen und nicht von den Behörden geleitet wird, 
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bejchäftigt man fich allerdings wenig damit — einverstanden, 
wenn e3 die Kirche wirflich dem ‚Einzelnen überließe, im 
diejer Beziehung mit jich fertig zu werden —, aber das thut 
fie ja doch eben nicht; fie jtellt ihre Anforderungen, ernfte 
Anforderungen und dadurch wird der Olaube für Alle, die fich 
zu eimer Kirche zählen, zur öffentlichen Angelegenheit, die be- 
jprochen werden muß. 

Bielleicht aber fragen Einige erjtaunt: Wie kommt denn 
gerade ein Dfftzter dazu, dies zu thun? — Steht denn 
aber die Armee außerhalb der Neligion, ijt der Soldat nicht 
Chrijt, darf der Offizier nicht die Nächitenliebe bethätigen? — 
Nuhen auch für die Armee ehr erflärckicher Weije einige 
bürgerliche Nechte, jo entkleiden wir uns Doch nicht unferer 
unveräußerlichen Menjchenrechte, indem wir des Königs Nod 
anziehen; tbernimmt der Soldat mit dem Fahneneid auch) 
freudig die heiligiten und ernitejten Berufspflichten, die das 
Baterland fennt, jo entbindet ihn Ddiefer Eid doch nicht jeiner 
Chrijtenpflichten; werfen die berechtigten Eigentiimlichkeiten jeines 
Standes dem Dffizier auch mannigfach eine gejonderte, aus- 
zeichnende, Stellung im öffentlichen Leben zu, jo darf ihn dies 
doch nicht jeinem Nächjten entfremven; num, und der Umftand, 
daß e3 etwas Ungewöhnliches tt, daß ein Dffizier Derler jchretbt, 
jagt entfernt noch nicht, daß e3 etivas Unrichtiges oder gar 
Unrechtes ift. — 

Ich Tage jogar: grade der deutjche Offizier it jo recht 
der Mann, der jo Etwas jchreiben fan; ich jage nicht etwa: 
der einzige Mann, aber ich jage: der Offizier, der jo recht 
mit Leib und Seele die Bedeutung jeines Berufes erfaht hat 
und der Diefem Beruf mit ganzer Hingebung, mit warmem 
Herzen und Zarem Kopf, hellen Augen und feitem Willen, 
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empfindfamen Gefühl und jcharfem Gewiljen lebt und eine Anz 
zahl von Jahren gelebt hat, der fann’3; der weiß, worauf es 
im Leben anfommt; der fennt wohl fo ziemlich das, was der 
Menih zu wijjer nötig hat, um fich nun auch mit diefem ° 
ernftejten aller Lebens-Gedanken befafjen und feine Gedanken 
der Welt vortragen zu Dürfen. 

Welcher Befähigung Hierzu jollte denn der Dffizier ent- 
behren? Er entbehrt wohl feiner; er hat vielleicht Manches 
und er hat ficher Das voraus, daß er im fteten Bewupßtjein 
voller DVerantiwortlichfeit reden muß; Dies Bemußtjein aber 
» macht ihm bei aller Nüchaltlofigfett doch gewilfe Rücdfichten 
zur lieben Pflicht und erhält ihn unter allen Umftänden in 
den jeinen Stand auszeichnenden Formen — ein Vorzug, von 
dem ich auch für mich den Vorteil exrhoffe, daß felbft die, die 
meine Anjchauung bisher nicht teilten, die auch heute noch nicht 
fie fich aneignen wollen, doch eim freundliches Berjtändniß fr 
meine WMeberzeugung gewinnen, für die Ueberzeugung, daß es 
notwendig geworden, daß ich dies jchrieb. — 


Und jo flingen Dem meine ©edanfen im Der lebten, 
aber freilich auch bedentungsvolliten Betrachtung aus: „was 
wird"? — 

Hier zwifchen fühnem Hoffen und bejcheidenem Sagen, 
zwiichen vertrauensjeligem Erwarten und vorausgejehener Ent- 
täufchung im Gleichgewicht bleiben, tt nicht ganz leicht — 
aber e3 geht auch, eS will mur eben Alles geübt fein, und 
feinenfall3 Dinrfen die Handelnsfemdlichen Gefühle im Mlanne 
die Oberhand gewinnen; — dem Mutigen gehört die Welt, 
„vem wahr Weberzeugten folgen die Anderen”. 
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Was wird? jo Schaue ich ernjt fragend diefer Schrift nach 
— was wird? 

Zunächit geht fie — und das it eine nicht geringe Zahl, 
von mir jelbjt an alle Die, die mir auf meinem Lebenswege be- 
gegnet oder mit denen ich gewandelt und von denen ich hoffen 
darf, daß te meiner noch freundlich denken. — Ich grüße Sie 
Alle mit meinen Gedanken; ich hielt es fir recht, durch dieje 
Bujendung an Ste, die tch ferne, zuerft und ummittelbarit mit 
meinen Gedanken, mit memen Fragen, mit meiner Bitte heran 
zutreten: „Sehen Ste mit mir“! Beanfpruchen kann ich nicht, 
erwarten will ich nicht, aber freuen werde ich mich über jede 
Antwort — wie immer im Leben: zumeit über ein „Sa“. 

Und weiter? Weiter geht’3 nun an Diefen und Senen; 
weiter geht's an Seden, der e3 ftch holt; weiter geht’3 an 
Hoch und Niedrig, Gelehrt und Ungelehrt, Alt und Yung, 
Neich und Arm, Gute und DBöje, e$ geht an Alle. — 

Und was werden fie Ulfe dazu jagen? Ich weiß wohl: jo 
Manches; Freundliches und. Unfremdliches — ich freute‘ mich 
über das Eine und fürchte nicht das Andere. 

Gar Bielen wird e3 unbequem fein, aus ihrer Ruhe ge= 
ftört zu werden, aber: 

„Denke an Berjiuns’ Wort, Du jetejt Lehmerde des Töpferz, 
„Kur durch bejtändigen Schwung wirft Du zum fchönen Gefäp.“ 

Andere werden mit liberlegenem Lächeln jagen: „Das tt 
ja Alles nichts Neues, das it Alles jchon taufend Mal gejagt 
worden“. 

Gewik ijt die Anfcehauung, die Behauptung, die Ausiprache, 
daß ChHriftus fein Gott, jondern ein Menjch gewejen, nicht neu. 
Bu allen Zeiten tft dies gefagt und erklärt worden, — ich till 
fie nicht aufzählen Die herrlichen Männer der Vergangenheit, Die 
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dafiir Anfeindungen trübfter Art erfahren mußten. Bu alfen 
Beiten hat diefe Anjchauumg auch weitgreifende Streife gezogen, 
— aber nie noch hat fie fich in Leben überjeßt; heut ift fie 
eine ganz weit verbreitete, viel weiter, als ich es jelbft Früher 
geahnt — jett aljo muß etwas werden. 


Etwas Neues alfo bringe ich in der Sache gewiß nicht; 
neu it aber vielleicht die Form, die Unmittelbarfeit, mit der ich 
an jeden merner Miütchriiten herantrete, ihm meine Anficht jage 
und ihn nach der ehrlichen jenen frage; und wenn dieje, wahr- 
fich nicht gejuchte, fondern fich mir jelbit dargebotene Form 
meine Abficht erfüllt, jo tjt fie Die richtige. 


Wer aljo mich verjtanden und wer mir zujttmmt, Der wird 
mir auch helfen, ohne lärmendes Gethue, aber mit wirfungsvoller 
Umficht, daß meine Gedanken wetter gedacht, meine Fragen 
weiter gehört und die Antivorten immer zahlreicher, immer 
freudiger, immer bejtimmter, immer ermutigender werden. 


Sch jollte meinen: ei gefunder Berjtand mit gutem Willen 
fönnte nicht auswetchen — aber, und mit diefem „aber“ bi ich 
bei dem angelangt, was die Meiften jagen werden: „Necht hat 
er — aber”. Der „aber’S“ giebt e8 dann endloje — ihnen allen 
jtelle ich imdeß das eine große ABER entgegen: „aber Oben 
giebt eS Fein aber” — — dort herricht wirflich die Wahr- 
heit; wohl Denen, die fich ihr Hier fchon angejchloffen! — 
Sagen wir den Heiden, und mit Necht, daß, wenn ihnen das 
Evangelium gepredigt, und jte fich nicht dazu befehren, daß fie 
dann zur Nechenschaft gezogen werden follen, fo wollen wir 
diefen Sab Doch auch auf ung Chrijten anwenden: wer die 
Wahrheit gehört, wer fie gar verjtanden und ftch ihr nicht an- 
geichloffen, der tft ftrafbar. — 
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Und wenn die „aber’S" erledigt, dann bleiben noch die 
„Srundjäße” ; ja, die Orundiäße, diefe in der öffentlichen Meinung 
jo hochitehenden Grundjäge, — ich jage: fie find der Fluch 
jeder Bervollfommmung de8 Menfchen, des einzelnen, wie der 
Gejammtheit. 

Nicht, daß der Menjch ohne Grundjäße fein jollte; unfere 
Handlungsweile, unjere Auffafjung, unjere Anfchauungen, nament- 
lich die Art, wie wir anichauen, müfjen natürlich von Grund- 
jägen geleitet werden; jobald aber eine vechtichaffene Weber- 
zeugung Dieje Grumndjäße erjchüttert, dann follen wir nicht um 
de8 BVBorzugsrecht3 der Grundjäße willen die Ueberzeugung zu= 
rücdrängen. — Gewöhnlich aber, wenn die nachgeborene, aber 
ebenjo edle Meberzeugung dem mit allerlet vermeintlichen Bor- 
rechten ausgeftatteten Grimdjäßen den Krieg erklärt, bleiben die 
Grundfäge Sieger. — Die Grundfäge verfchangen fich danır mit 
der ganzen betrügertichen Gejchieklichfett feinjten Menfchenwiges 
hinter den feiten Mauern unerjchütterlichen Feithaltens am Alten, 
ziehen Sich Hinter das weite Weberichwenmmungs - Gebiet vor= 
nehmer Unnahbarfeit zurüd und umgeben jich mit einer Unzahl 
häßlicher Hindernigmittel, die den Angreifer auf’3 Tiefite ver 
legen. Nur der Mut, diefer natürliche Bundesgenofje jeder 
ehrlichen Meberzeugung, kann gegenüber jolchen fünjtlichen Ver 
jtärfungs-Mütteln der guten Sache zum Siege verhelfen — ich 
frage aljo wieder: wo jind die Mutigen? 


„Hie Grundjaß — hie Meberzeugung”. 


In wen diefer Kampf etwa fchon entbrannt jein oder heut 
entbrennen jollte, dem will ich zeigen, wie er in der ehrenvolften 
Weije beiden Empfindungen Genugthuung giebt — er jage: 
„aus Grundfaß folge ich meiner Weberzeugung“ 

Ernfte Gedanken. 4 
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— er jage e8 fich, er werde fich Klar über die Bedeuting diejes 
Entjcheids — dann jage er e& aber auch laut und dann handle 
er danach) — das nenne ich „mutig“; und mit diejem eigenen 
Mut im Herzen wird man auch aufhören, den zu fehelten, der 
unter ehrlichen Kämpfen feine Weberzeugung ändert. — 


Was Alles fie aljo fagen werden — die Andern — mich 
darf3 nicht zu jehr kümmern; ich muß immer wieder zurück 
fehren zur meiner Betrachtung: „was wird“? 

Sch Hoffe doch zuverfichtlich, daß fich zahlreiche mutige 
Chriten, Männer und Frauen, finden werden, die offen ihre 
Stellung zu der Olaubens-Frage befennen. — Bricht jo Die 
richtige Auffafjung nur erjt mit freimütigem DBefenntniß durch, 
dann werden jich weiter Männer finden, die die Bewegung leiten ; 
einfichtSvolfe, befonnene, thatfräftige, vertrauensiwürdige Männer ; 
Männer aller Befenntniffe, aller Berufsarten, aller Sreije, aller 
Gegenden, gewiß auch einige bisherige Angeftellte — vielleicht 
auch einige Gewaltige im Lande. — Dann wird man beraten; 
ohne Hader, ohne Eitelkeit, ohne Eiferiucht, ohne Grol, Nie 
manden unnötig fränfend, aber riiefhaltlos und einzig das wahre 
Wohl der Ehriftenheit vor Augen. 

Wenn dam die Zugehörigen der jebt verschiedenen Slirchen 
fich nur erjt verjtändigt haben, die Behauptung, Chriftus jet ein 
Gott gewejen, fallen zu laffen, dann fallen alle die Zwijchen- 
räume und Borhänge, die jebt Die DBefenner der Lehren des 
Heilands trennen, dann füllt auch jede unnötige und unschöne 
Verzierung am Gotteshaufe von jelbft, dann werden, worum 
wir jonntäglich bitten: „vie Hallen weit und mächtig” werden 
und dann Yoird et neues, em großes, ein jchönes Leben in dies 
Gotteshaus einziehen. — 
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Wie ftelle ich miv denn alfo die zukünftige Geftaltung der 
Süieche, oder wie wir die Einrichtung nemen wollen, vor? 

Sch weiß 8 genau, ich Habe über das Ganze, wie iiber 
das Einzelnfte die Harte Vorstellung, aber ich halte es nicht fitr 
gut, faum fin vecht, es hier jchon miederzufchreiben. Mein 
ganzes Streben ift, dem Chriftentum zu nügen, nur dazu jchreibe 
ich; ich will nicht zerjtören, fondern aufbauen; ich will fogar 
das neue Haug Über die alten fortbauen; die jeßt einzelnen engen 
Kirchen jollen itberbaut werden und erjt, wenn die Umwiffe 
deg „neuen großen Doms“ Aller Augen erfenntlich find, mögen 
die alten Gebäude langjam verfallen — nicht unbeweint, um 
mancher lieben Erinnerung willen. — 

Aber ich kann nicht allein bauen; ich fan wohl den Ent- 
ihluß faffen, auf die Notwendigkeit des Neubanes öffentlich Hin- 
zuwerjei, aber es fäme mir vermefjen vor, wollte ich, ohne daß 
ein Aufruf dazu ergangen, mermen Bauplan jchon jebt öffentlich 
auslegen. Ich fürchte auch, daß ich damit nicht förderte, viel- 
leicht jogar abjchrecte, weil e3 jo viele Menjchen giebt, die wohl 
einjehen, daß etwas Beftehendes nicht gut it, vor dem Gedanfen 
einer VBerbejjerung aber zurüchchreden, nur weıl diefe DVer- 
befferung gleichzeitig eine „Aenderung” it; — die Gewohn- 
heit ift eben der bejte Freund, aber auch der ärgite Feind des 
Menjchen. 

Man winrde mich auch nicht allenthalben verjtehen, oder 
hie und da eime falfche Borftellung von meinem Wollen be- 
fommen. Sch wer genau, wie fich dies umd jenes bei richtiger 
Empfindung geftalten fünnte, aber ich dene auch jeit Jahren 
dariiber nach und komme doch exit heute zum Schreiben; wenn 
jolche Zufunfts-Gedanfen an einen Umndorbereiteten hevantveten, 


fühlen fie zu leicht ab, während ich doch erwärmen will. — 
4* 


Aber das will ich jagen: ich erhoffe die zukünftige Gemein- 
ichaft der Chriften als eme, tm erjten Anfang vielleicht mur 
deutjche, gewiß aber jehr bald weiter greifende, mit jedem Jahr: 
zehnt mehr umfafjende Verbindung, für die die Lehren des 
Heilands das Evangelium find, in der aber, der Einzelne jelbit- 
jtändig mit feinem Gott verfehrt: 

„Sm Großen die Einheit, 
Sm Nebenfächlichen Freiheit — 
Sn Allem die Liebe”. 


Bor meinen Augen entwicelt fie) das Alles ganz ein- 


fach; um das „Bollbringen“ jorge ich nicht, nur um den Willen 
dazu. 


DBertrauensjelig ruft dev Mut aus: ich vermag Alles 
mit Gott; gläubig ergeben befennt die Demut: ich vermag 
Nichts ohne Gott; — Männer, ausgerüftet mit diefem Meute 
und befleidet mit diejer Demut werden auch dies Werk, jo jchwer 
eS Manchem erjcheinen mag, zu gutem Ende führen. Den 
Slaubensjchild aber, den man bisher fiir unzertrennlich von 
diefer Ausriftung hielt, Hängen wir pietätvoll zu den Bildern 
unjerer lieben‘ Berjtorbenen. _ So oft dann unjere Blice finnig 
und dankbar auf diefen Bildern ruhen, fallen fte auch auf den 
Schild und wir jagen ung: 


„er tt ungertremmlich von der Erimerung an fie; als 
„ehrliche Streiter aber dürfen wir ihn nicht mehr 
„ühren, weil wir an die Wumnperfraft des Edeliteins, 
„der darin prangt, nicht mehr glauben. Wir ftellen 
„ung, wie wir find, unter den Schuß unferes 
„einigen und alleinigen Gottes!" — 


Er Any 


sh Ichließe; ich Danke Ihnen, geneigter Lejer, daß ©te 
mernen Gedanken bis hierher gefolgt; nun ift eg an Ihnen, ebenz= 
jo ernjt das nachzudenken, was ich Ihnen bejcheiden vorgedacht 
habe; und, wenn Sie glauben fertig zu fein, dann bitte ich: 
„noch ein Mal lefen” — ich werde inzwijchen an meinem Baı= 
plan weiter arbeiten. — 


Großenhain, Sommer 1890. 


M. don Egidy, 


Oberftlieutenant und etatsmäßiger Stabsoffizier 
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Und werl denn jedes vechtjchaffene Werk feinen Werhejpruch 
verlangt, jo foll er auch diefer Schrift nicht fehlen: 


„sh hab’3 gewagt“. 
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